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Es wäre ein Irrtum, den Stfiat São Paulo für ».'in 
für die Viehzucht geeignetes Gebiet par excel- 
lonce zu halten. Die natürlichen AVeiden im Staa- 
te sind nur von mittelmäßiger Beschaffenheit. Wei- 
te Flächen sind mit Wald bestanden; si(> bieleii 
keine günstige Weide und erschweren die techni- 
sche Leitung. iTingegen sind die Wasserverhält- 
nisse, die in der Vieh Wirtschaft von ebenso p-oßer 
■Wichtigkeit wie die Futterverhältnisse sind, aus- 
j;ezeichnete. 

Der Ackerbau ist hier vielfach ein notwendiger 
Faktor zur SchaJ'fung besserer l'utterverhältnisse im 
allgemeinen. Er stellt einen integrierenden Teil der 
Viehzucht dar und ist tafsächlich imstande, gute Vor- 
bedingungen für die Viehzucht zu schaffen. Acker- 
bau und Viehzucht sind also hier nicht 
zu trennen. Wie,sich diese beiden wichtigsten 
Faktoren der Landwirtschaft innerhalb der Betrieb- 
»amkeit und der Gesamtproduktion in Zukunft xu 
einander verhalten werden, ergibt sich aus der bis- 
heiigen Produktionsart, den allgemeinen Produk- 
tionsbodingimgen des Staates und seiner Hinterlän- 
der sowie finflußzonen, ferner aus den Zielen, die 
sich die leitenden amtlichen und privaten Kreise^, 
gesteckt haben. 

AVährend für den Ackerbau und dessen Weiterent- 
wickelung in den bisher erschlossenen Gebieten vor- 
nehmlich der Produktionsfaktor „Arbeit" in Be- 
tracht kommt, also mehr Menschen material die not- 
wendige Voraussetzimg ist, und er wohl am besten 
dem Kleinbetriebe, den seßhaften Kolonisten zu über- 
lassen ist, was auch vom nationalökonomischen 
Standpunkte am voreilliaftesten erscheint, spielt in 
der Viehzucht der Produktionsfaktor „Kapital" eine 
bedeutendere Ii olle, besonders bei der i^iassenproduk- 
tion von Fleisch. 

Es muß die Aufgabe behördlicher Kolonisation 
sein, soviel wie möglich Staatsland für die seßhaft;- 
Kolonisation zu reservieren.Diese Kolonisation hätte, 
um bald größere Ha:idelswerte zu schaffen, auf 
dem Kamp zu erfolgc'n. Der Seiläo verlangt dieKoça; 
als hauptsächlichstes Bodenbearbeitungsinstrumcnt 
die Hacke. Das ist eine rückständige Arbeitsweii^', 

delsprodukten zu schaffen. J)er weite Kamp abef 
vei'langt den Pflug, und erst wenn man sich der 
Kampbearbeitung zuwendet, ist die Bahn frei fifl' 
eine schnelle lintwickelung des Ackei'baues. Der 

den Sies über die Hack<; davontrageij. Pflug muß 
Die Ausnutzung der Waldungen, die heute größten- 
teils nur eine Wald Verwüstung genannt W'-'rden 
kann, benötigt zur raiioneilen lietriebsweise, zur. 
teilweisen Neuaufforstung gröi.Veres Kapital. Sie 
kaim anders als durch kajiitalkrâftige Unternelunen 
kaum din-chgeführt werden. Private Kolonisation auT 
größeren Besitzungen, speziell auf Kaffeefazendas, 
wäre Sehl' angebracht, um ein ständiges Arbeitei'- 
personal zu schaffen und die Wanderarbeit auf 
ein Minimum zu reduzieren. Iiier könnte die Kolo- 
nisation die Pachtform aYnielunen und wäre klei- 
ne Pai zellenwii-tschaft zu cmiifehlen. 

Außer für die Kaffeekultur ist für den Heisbau 
großes Interesse vorhanden. Die Anbaumöglichkeit 
des Heises erstreckt sich geographisc^h über das 
ganze Gebiet des Staates. Bei der Wichtigkeit. 
Welche schon heute die Baumwolle und das Zucker- 
i'ohr im wirtschaftlichen Lelx-n des Staates spie= 
len, ersclK'int eine ähnUche Spezialisierung der Ileis- 
kultur notwendig. Ebenso die des Tabaks, für den 
hier günstige Anbaubedingungen e.xistieren. Oel- und 
Gespinstpflanzen könnten wohl auch angebaut wer ■ 
den, doch ist deren wiHschaitliche Bedeutung ne- 
bensächlich. 

Mais, Bohneli ujid viele (n-wächse der subtropi- 
schen Zone gedeiheu im allgemeinen vorzüglich und 
dürfte die Weiterentwicklung des Anl)aues dies«)- 
Pflanzen in den sclion bestehenden landwirtschaft- 
lichen Instituten genügende Beförderung finden. 

Unter den heimischen Futterpflanzen sind die Ku.- 
pimartcn von großer Bedeutung. Kleeartcn fehlen 
hier ganz. Bei Stallhaltung des Viehes gestaltet sich 
das Problem, für die winterliche Trockenheitspe- 
riode die nötigen Futteri'eserven zu schaffen, nicht 
schwierig. Die .lnbaumöglichk<>it der Knollenge- 
wächse ist erwiesen, imd diese im Verein mit Zuk. 
kcrrohr. Capim Jaraguá, Spörgel usw. bieti-n eine 
genügende Sicherstelhmg der ^\inte^liehen Stallfüt 
terung. .\ndei-s veriiält es sich bei der \\'cidewirt, 
Schaft .Abgeselien von Capim gordura, .laraguá tisw. 
bieten die natürlichen Weidegräser ein ziemlich min 
derwertiges Futter. Außerdem versagen in der win- 
terlichen Trockenheit fast all^ heimisehen Grä.-e^ 
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stellt sich als notwendig heraus, das Manko an Win- 
terfutter durch Anbau perennierender, im Winter 
grünbleibender Pflanzen oder durcli intermittieren- 
den Ackerbau auszugleichen. Ala geradezu ideale 
pei'ennierende Futterpflanze kommt zunächst die Lu- 
zerne in Betracht, dcn-en Anbau hi<M' im großen 
und ganzen, nach den gemachten Versuchen zu ur- 
teilen, Iwfriedigende llesultate gibt. Auf tonigeni Bo- 
den erscheint allerdings da.s Hesullaf problematisch, 
Wiährend auf Sandboden dei' Anbau sich im allge- 
meinen lohnen wii'd. Bei den hohen lleuin-eisen er- 
scheint die Heugewinimng als am rentabelsten. Für 
die hiesigen Böden düiften ferner geeignet sein je' 
Bach Bodenbeschaffenheit Gemengsaaten von "Ray- 
gras, Festuca, Weißklee, Cebadilha, Thimothy usw. 
für Dauerweiden. Recht gute Ei'folge dürften auch 
mit-dem Anl)au des Grünfutters zui' \Mnterweide 
•gezeitigt' wei'den. in Argentinien sind die Hesuhate 
ausgezeichnet, vor allen Dingen füi' Kälber, und ist 
sein Anbau seit zwei JaJu'en auch in Uruguay sein' 
in Aufnahme gekonunen. Ob im allgemeinen odei' im I 
einzelnen je nach Bodenai*t dem Anbau der Fulter- 
pflaaizen eine midere Bodenkultur mit evcutuellei' 
Düngung voraufgo.hen muß, i.st eine noeli zu lösende 

' Frage. 
Der Staat São l'aulo besitzt in seiner ausgedehn- 

ten Zone von üarretos geradezu ideale Bedingun- 
gen ZU]' Mästung des aus den NTachbargebieten ein- 
geführten T?indvi<'he.s. Ohne das Vorhandens<!Ín die- 
ser Zone dürfte sich bei der schnellwachsenden Be- 
völkerung die Fleischversorgung wohl sehr kritisch 
gestalten. Dei' Entwicklung der Zone uuiiii deshalb 
die größte Aufmerksamkeit geschenkt werden. Als 
Viehaufzuchtgebiet kommt sie weniger in Ifetracht, 
da dei" Prozentsatz der doit geborenen liälber ein 
.selu' geringer ist. (.35 bis 40 Prozent pro hundert 
Kühe.) Man schreibt die geringe Geburteaiziffer den 
speziellen Eigenschaften des Capim gordura zu. 

Deu Bedarf an tierischen Produkten im Staate 
selbst zu decken, muß das nächste Ziel der ])auli- 
staner Viehzucht sein. Aber São Paulo braucht sich 
damit nicht zu begnügen, denn ^s ist aucii geeig- 
nei zur Meliproduktion für Ausiuhrzwecke bezw. 
zur späteren Ausftihr von Viehwirtschaftsprodukten. 

Als klimatisch absolut widerstandsfähig liaben 
sich niu' die heimischen Eindviehschläge erwiesen, 
die eben die Produkte der natüi'lichen Zuchtwahl 
unter ungünstigen Lebensbedingungen sind. Die ein- 
jjeführten Hassen leiden klimatisch unter der [Piro- 
plasmose \nid Anaplasmose, und im allgemeinen un- 
ter den parisitären Erkrankungen der wärmeren 
Zone. Welche von deii eingeführten Passen sich 
als klimatisch am besten oder am schlechtesten be- 
wälu'en wird, ist füi' die Weidewirtschaft noch nicht 
entschieden. 

Die heimischen Bassen zeicluKMi sich -durch ihre 
sein' guten Zugleistungen aus, sie stehen jedoch in 
Milch- und Fleischproduktion lüuter d;'n euroi)äi- 
schen weit ziuiick. Sie bilden unfelilbar eine gute 
Basis zur Kreuzung und Mestilation und w(>rdeii ne- 
ben den Kreuzimgsprodukten und europäischen R;is- 
sen fortbestehen. Alan kann dalier das Problem dei" 
Selektion der nationalen Eiissen weder als nicht 
angebi'acht verurteilen, noch von ihr ausschließlich 
das Heil der pauli.st-aner \'iehzucht erwarten. 

Klima und topographische (Gestaltung des Staa- 
tes weisen dem Pferde nur eine mitergeoi'dnete Be- 
ileutung für die Zugleistung zu. B®sser eigneii sich 
im allgemeinen dafür Ochsen tmd Maultiere. Als 
GebraucLspferd eignet sich im Kamp wegen sei- 
ner Genügsamkeit und Widerstandsfähigkeit ganz 

-hervorragend das Creolopferd, dessen Selektion drin- 

Figur, die durch Kreuzung mit Arabern und j^uteii 
Halbblutschlägen zu erreichen ist. 

Die Schweinezucht besitzt in den heimischen Ras- 
sen ein ausgezeichnetes ]klaterial, dem nur die Früh 
reife fehlt, die bei intensiver Haltung dm'ch vor 
sichtige Kreuzung mit Large Black oder Berkshire- 
rassen zu eretreben M'äre. Für extensive Haltung 
kann man sich keine geeigneteren Rassen als die 
heimischen denken. Die Schweinezucht, welche heu- 
le schon bedeutend ist, hat hier eine sehr eroße Zu- 
kunft und sollte in keinem landwirtschaftlichen Be 
triebe fehlen. 

Für die Schafzucht mangelt e« im allgemeinen 
an günstigen natürlichen ^"i^'iden und an für die 
Wollpi-oduktion günstigen Bedingungen. Die Züch 
tung widerstandsfähiger Fieisclu'aijsen dürfte je- 
doch als Xebenbetrieb vielfach angebracht sein. 

Die Ausdehnung der Viehzucht kaim erfolgen: 
1) Dui'ch Verbesserung der bisherigen Produk 

rionsmethode in Bezug auf Technik; 
2) Durch xVusdehnung der bisherigen i'roduktions- 

gebiete und Schaffung neuer Gebiete; 
3) 'Durch A'erbesserung in der Pi'oduktionsrich- 

tung in Bezjig' auf Intensität, d. h. Schaffung bes 
serer Produkte dm'ch Selektion, Mestitation, Akkli- 
matisation und Zueilt bes,serer Rassen; 

1) Durch Schaffung besserer r^eberisbediiigungen 
in allen vorgenannten Fällen, unter besonderer Be- 
rücksichtigung der \\interlichen lYockenheitsjie- 
riode. 

Alle natürlichen Bedingungen zur Masaenzucht im 
Staate São Paulo lassen in der Melirzalil der Fälle 
nur den ausschließlichen Weidegang als rentabííl 
erscheinen. Nur Viehzucht im sekundären Sinne, 
MilchwirtscluifT, und Hochzucht erlauben oder be- 
dingen teilweise oder ganze Stallhaltung. Jede Ini 
fiative auf Förderung der Viehzuclit hat daher bei 
der Verbesserung der Technik einzusetzen und fin 
det ihr Hauptaktionsfeld in der Weidewirtschaft, 
der Basis südamerikanischer Viehzucht. 

Die bestehenden Listitutionen zur ^'crbreitung 
theoretischer und praktischer Kenntnisse, in den 
landwirtschaftlichen Leliranstalten, Postos cootech- 
nicos usw., sind eine notwendige und lobenswerte 
Einrichtung in ihren Zielen liezügiich Akklimatisa 
rion. Ra.ssenVerbesserung, systematischer Ei^näh- 
rung und Pflege. Sie können jedoch die Aufgabe, 
der Viehzucht bald den gewünschten Stand in Be- 
zug auf "NLasse und Qualität zu verschaffen, nicht 
allein lösen. Zucht, Pflege und Emälirung der Tie 
re, wie dort gelehrt, bedeuten einen Intensitätsgi-ad, 
der nm' in der Minderzahl der Fälle, wne bei Milch- 
\\irt.sch.aft, Hochzucht usw., voniehmlich also in klei- 
neren und mittleren Betrielven wMscliaftlich gv- 
rechtfertigt ist. Es existiert außerdem die Gefahr, 
daß eine Verallgemeinerung des Ideenganges be- 
züg'hch des erwähnten Intensitätsgrades den Vieh- 
züchtern von heute ui-^sympathisch erscheinen winl. 
Ilire volle Lösmig findet die Frage im Camp selbst, 
zmiächst durch Verbessenmg der Technik inner 
halb des südamerikanischen Produkt-ionstypus, den 
Khma, Boden luid allgemeine ^'e-rhältnis9e gezei- 

,tigt haben, und der wirtschaftüch der am meisten 
gerechtfertigte und allein imstande ist, in abseh- 
barer Zeit das bestehende Manko in der Viehzucht 
auszugleichen. 

.Die Fra^e: Wie ist am besten und schnellsten die 
Verbreitung der nötigen technischen Kenntni.sse in 
der Viehzucht zu erzielen? findet wohl am ersten 
ihre Lösung durch Schaffung mehrerer größerer 
Viehzuchtbetriebe von selten der Re-gierung. Diese 
Betriebe müssen so ^roß sein, daß sie einmal wirt- 
schaftlich rentabel sind und dadurch demonstrativ 
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iiti'cht-e'i. Verbesw.i'iuiiieii klarlegen, des fcriiorr^n 
dem Ackerbau (nneu genügend inlermittiorfnden 
Charaktei' or)aiib<'n, und vor allein den notwondi- 
j^'en Ansdiauungsimtenicht allen interessierten IVr- 
sonen in der Organisation, Direktion, Ausfülirung 
der Arbeiten und in der Klarstennng ihrer Rrpeh- 
nisso bieten können. 

Die ökononüßclie Seite des Cetriebes, d. h. die 
Rentabilität des landwirtschaftlichen Unternehmens 
ist ^yie in jexleni anderen Unternehmen der Weis- 
heit letzter Schluß. Abstrakte wissenschaftliche Er- 
gebnisse sind erst dann von Wert, wenn sie im l''el- 
de auf ihren praktischen, ökonomischen "Wert ge- 
prüft sind und sich dort dauernd wirtschaftlich be- 
währt haben. 

jVuf den in Fraise kommenden Betrielxni ist fer- 
ner das Problem des Ritteranbaues, d. h. iler für 
die verschiedenen Böden g-eeignetsten Weidepllan- 
zen, zu lösen. Je na-ch den verschiedensten öko- 
nomischen Lag'en, Bodenarten und Produktionsricli- 
tungen fällt ihnen noch die Lösung der Hassenfrage 
für die Weidewirtschaft z\i, und außerdem des Pro- 
blems des Verhaltens zwischen Ackerbau nnd Vieh- 
zucht im Einzelbetriebe. 

De.'5 weiteren sollen die ^'ers^lchsgüter einen ein- 
lachen praktischen Modus der Veterinärhygiene in 
dei' Weidewirtschaft schaffen und im Verein mit 
den schon bestehenden staathchen lnstitulinn(>n und 
verschiiH-lenen musterhaft geleiteten privaten Be- 
trieben allgemeinen Ackerbaue« und der ^'i(^hzucllt 
Informationsobjekte der rationellen I^-a\is für die 
paulistancr ,Laâi<hvirte dar.stellen. 

Ihre Aufgabe wnirdo ergänzt durch eine rege Auf- 
klärungstätigkeit kompetenter Personen, welche die 
empirisch-rationelle Methode südamerikanischer 
Viehzucht auf ihren ,Weii geprüft haben, d. Ii. durch 
«ine demonstrativ belehiv, Tätij-keit in den Pi'oduk- 
tioiisgebieten und deren Betrieben. Sie findet, neben 
der Verbreitung' allgemeiner Kenntnisse ihre wei- 
tere Betätigung in der Berücksichiigung der sich 
ergebenden verschiedenen Vorhältniswe und d(ni 
hierdurch IxKÜngten Maßnahmen. 

Des weiteren dürfte es von gTOÍkMu liit<?resse sein, 
klaT7AÜegen. welchen Umständen die Nachbarlän- 
der am Rio de la Plata ihren img^hem'en, in so kur- 
zer Zeit erfol£:ten AufschAvung in. Vic^hzucht und 
Ackerbau veixlankon, imd die Frage ventiliei'en, wie 
weit sich die doit geraachten Erfahi'ungen hier ver- 
wei'ten lassen. 

Zur <iivuernden Orientierung über Ausdehnung und 
Produktion der gesamten I^andWirtschaft ist die 
Heliaffung eities statistischen Dienstes unbedinjit er- 
t'orderhchi einerseits, um unterstützend in die l-]nt- 
wicklung der verschiedenen Zweige der Landwirt- 
schaft eingreifen zu können, andererseits um im in- 
teniationalcn Wirtschaftsverkehr ein klares Bild 
der Bodenproduktion und der zur Verfiignmg des 
Handels stehenden Produkte zu bieten. 

Wochenschau. 

Die Sozialisten und das Zentrum seien ent- 
schlossen, die Itationgelder der Manne herabzuset- 
zen. Darauf hat Großadmiral Tirpitz erklärt, daß 
ei-, falls eine solche Herabsetzimg erfolgen sollte, 
seine Demission nehmen würde. Diese Erklärung 
des Marinestaatssekretärs hat ein großes Aufsehen 
erregt. (Nach der Interpretation das .lesuitengeset- 
zes durch den Bimdesratund ihre Verteidigimg durch 
den Heichskanzler macht das Zentrum systematische 
Opposition. Es ist soweit gegangen, daß das Zen- 

Vvumsblatt ,,(íennania."" kiu-i; und bündi.t; erklärtc. 
da.s Reich könne von den durch das .Jesuitengi^setz 
schwer gekränkten Katholiken im Kriegsfalle kei 
nf.-n Patriotismus ei'warten. Die I{cd.) 

Pariser Blätter hatten das (ierücht au.sgesrri'ui, 
daß die nach Chile gelieferten deutschen' Kanonen 
bi'ini ProVxiScliießen ''X[)lodiert seien. Dcmu-egiMi- 
übei stellt die chilenische jililitärkümmissi(ni fest, 
daß ihr von einer solchen Explosion nichts bekanni 
sei. Chile sei im Ge^^-enteil mit den deutschen Ka- 
nonen sehi" zufrieden, da bei dem Probeschietien 
ausgezeichnete Resultate erzielt worden seitui. 

Am Dienstag, den 18., vollzog sich in P.iris 
unter großem Pomp die liegierungsübei'nahme durch 
Herrn Raymond Poincaré. Er wurde von seinci- 
Wolnnmg von den Ordonnanzoffizieren seines Vor 
gi'ingers nach dem Jfegierungsjialast geleitet, Wi) 
ihn im 13otschaftersaale Herr Eallières, samt liehe 
Minister sowie die Präsidenten der beiden Kongreß 
häuser erwarteten. Zuerst richtete der schindende 
Präsident das Wort an seinen Nachfolger, flessen 
Lebenslauf er in kurzen .Worten entwaj'f, und da- 
rauf sprach Herr Poincaré. A'on dem Regierungs- 
palast begab sich der Zug nach dem 2>lunizipalliause, 
Avo Herr Poincaré von dem Bürgermeister und den 
Stadtverordneten empfangen wurde. Während dei- 
Fahrt von dem Regierungspalast zum Munizipalhaiise 
schwebte ein Aeroplan über dem Zuge und dei' 
Fliege]' streute Blumen in den Wagen des neuen 
Präsidenten. Das französische A'olk ist mit seinem 
neuen Präsidenten äußerst, zufrieden. Nach der Re 
giei'ungsübernahme ließ Herr Poincaré zwanzigtau- 
send Franken unter die Armen verteilen. 

Das italien. Blatt ,,Popolo Romano" lalirt fort, 
den Stan<lpunkt, den die itaüenische Regierung in 
dei- Frag^^ der subventioniei'ten Schiflahrt einge- 
nommen, gegen die Angriffe zu verteidigen. Die 

! Subventionierung' der Schiffahrt sei nichts anderes 
gewesen, als die Subventioniernng der Auswande- 
rung nach Brasilien. Da nun diese aber durch das.' 
Dekret Prinetti verboten sei, so habe man auch die 
Subvention, die man den Schiffahrtsgeseilscharten 
bewilligt, ziu'ückweisen müssen. Der Artikel schließt 
mit den Worten: „An dem Ta^e, \vo Brasilien sich 
dazu verstehen wird, ^'erträge betreffend die In- 
teressen der Einwanderer zu schließen sowie di(i 
Bedingungen der Afbeit und das Regime der Ge- 
rechtigkeit zu garantieren, wii'd die subventioniei'- 
to Schiffahrtslinie ims willkommen sein; an diesem 
Tiig'o wird die Sulivention in Kraft ti-eten können, 
und die italienische Riigierung wird nicht die letzte 
sein, die sich darüber freuen wird." 

•Vm nächsten Tage veröffentlichte das Blatt eiu" 
Zuschrift das brasilianischen Gesandten, Hi;n. Dr. 
Alberto Fialho, in der dieser Diplomat die Behaup- 
tung, daß die Einwanderer in Brasilien schutzlos 
seien, entschieden zurückweist. Der Schutz liege 
schon in den Gesetzen, die die ICinwanderer ebenso 
behandehi, wie die Eingeborenen. Er könne es nicht 
verstehen, welchen Schutz die Italiener noch ver 
langen wollen. Der Korrespondent des „Popoln Ro 
mano" habe den brasilianischen Minister des Aeus- 
sern nach diesem Schutze gefragt und der Minister 
habe darauf keine Antwort gegel)en. Das habe die 
Zeitung nun so gedeutet, als liätte Herr Lauro Mül 
1er selber die Schutzlosigkeit zuge.standen. Das sei 
aber nicht der Fall. Der Mini.ster habe einfach nichts 
zu sagen gewußt, weil ihm die Frage sonderbar vor . 
gekommen sei, und sonderbar sei auch das Rekla 
mieren eines Schützers, das noch über die Gesetze 
hinausgehen soll. —In seinem der Zuschrift gmvid 
nieten Kommentar bleibt das „Popolo Romano" aber 
dabei, daß Brasilien es icn dem Schutze fehlen lasse 
und da« könne Itahen nicht dulden, denn die Schutz 
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losigkciti seiner Aiig'chörig'kcil verletze scMne AYür- 
de. 

In der JIau])tstadt von Mexikò wird rurclitbar 
käm))i't. Die Eevolutionüi-e scheinen besonders anf 
den amerikanischen Khib ihr I]au])taugennierk ge- 
richtet haben, der last vollständig zerstöi't Avur(le. 
l>iti Gesandten von Ivul)a und J3elgien mußten ilu'e 
tiesaudtschaftsgebäude verlassen, \\'oil sie zn sehr 
bescliädigt waren. Dasselbe mußte der französische 
Konsul tmi. Alles, was fliehen kann, flieht aus der 
Stadt. Keine der kämpfend(m Parteien denkt da- 
ran, Frieden zu schließen, und so wird der Kampf 
entweder bis zur Verniclitung luner der Parteien 
oder bis zur vollständigen Zerstörung der Stadt dau- 
t>rn. Madero hat al)gedankt und sein bisliei'iger Mi- 
nister La Barra ist zum provisorischen Präsidenten 
ausgerufen worden. Der Person(>nwechse! bedeutet 
ab,ei' nicht den_ Frieden, sondern die ]<'ortsetzung 
des Kampfes mit aller Entschiedenheit. Hei die- 
ser furchtbaren Eevolution handelt es sich nicht 
(cm irgendein Ideal, sondern lediglich mn den Hhr- 
g-eiz einiger Caudilhos. 

Die internationale Lage hat .sich wiedcj' ganz plötz- 
licli verschhmmert. Aus Petersburg wird gemeldet, 
daß Zar Nikolaus an Kaiser Franz Josef geschrie- 
ben habe, die Haltung Oestei'reich-lingai-ns zwinge 
ilin, kurz und bündig zu ei'klären, daß Eußland auf 
dem Balkan die Politik seiner slawischen Brüder 
mit erst üt Zeil werde, denn dieses sei das einzige Mit- 
tel, den Frieden herbeizuführen, andererseits werde 
Rußland die (h'undlagcn der österreichiseheu Po- 
litik respektieren. Darauf hat das ,,Xeue W iener 
Tageblatt", wenn man dem Telegraphen glauben 
kann, die sonderbare Weisheit verzapft, daß Buß- 
land aufhören müsse, über die Balkanvölker eine 
gewisse Vormundschaft ausznübeii, denn nach der 
geschiehtliclien Tradition komme es Oesterreich- 
Ungarn zu, sich in die Balkanangelegenheiten ein- 
zumischen. 

Am besten wäre es, diese ^^■orte wären nicht 
gesehrieben worden; sind sie aber schwarz auf 
weiß crschi>nen, dann bleibt doch noch immer die 
Hoffnung übrig, daß sie die Ansicht eines Zeitungs- 
niaimes und nicht eines leitende/n Ministers ausdrük- 
ken. Kein La.nd der Welt hat so große durch die 
Ti-adition geheiligte Rechte auf dem Balkan zu ver- 
treten wie Eußland, das fili' alle vier Königi'eiche, 
Rumänien, Bulgarien, Serbien und Montenegro die 
Selbständigkeit erkämpft. Dieses durch Ströme von 
Bhit erkaufte Eecht leugnen zu wollen, ist eine po- 
litische Ungeheuerlichkeit, di(^ dadurch nicht ge- 
mildert wird, daß auch Oesterdeich-Ungarn arif dem 
Balka« Efichte zu wahren hat. Die llechte der Habs- 
burger-Monarchie sind wirtschaftliclier Ayt und die 
Oesterreicher sollen und müssen verlangen, daß 
diese Eechte vou Eußland resjK-ktiert werden, alier 
sie können und dürfen nicht verlangen, daß Ruß- 
land auf seine jedenfalls viel heiligei'en Eechte, die 
Rechte der Vaterschaft vei-zielrie. Die beiden Län- 
der müssen sich nachbarlich v>>rtragen: wenn eins 
von ihnen das andere herausdi'ängeln will, dann 
schafft es ganz minötigerweise eine seliwierige Lage 
und hat infolgedssen die Verantwortung für die Fol- 
gen zu übfirnehmen, die daraus entstehen könn^m. 

Dei' Telegi'aph hat uns während des Krieges wie- 
derholt falsch informiert und hauptsächlich in sol- 
chen Fällen, wo es sich um die österreichische Po- 
litik handelte und de.shalb hoffen wir, daß er auch 
diesmal falsch bei'ichtet hat. 

üeber den Stand der \'erhandiungeii zwischen 
Rumänien und Bulgai'ifMi wird nichts Ei-freuliches 
berichtet. Aus flen Telegrammen ist wohl nichts 
Genaues zu entnehmen, aber man gowinnl doch den 

Eindi'uck, als ob in Rumänien eine Strömung be- 
stände, die von der Regierung verlangt, daß sie die 
Forderungen immer höher söliraube. Jetzt heißt es, 
weim Rumänien die zuletzt von Bulgarien gema-ch- 
ton Angebote nicht annehme, dann sei der Bruch 
der diplomatischen Beziehungen zu erwarten. Die- 
ses wird hoffenthch nicht geschehen, denn Bulga- 
rien kann augenblicklich Eumänien kein-^n Wider- 
stand entgegensetzen, weil der Konflikt zwischen 
den beiden Ländern dem Siege, der Tüi'kei über die 
Verbündeten bedeuten würde, was Bulgarien doch 
auf alle Fälle verhüten muß. Bulgerien wird deshalb 
wohl auch einer erhöhten Forderung Rumäniens 
nachgeben ,dadurcli wird aber eine Spannung zwi- 
schen den beiden T.ändern entstehen, an der Rumä- 
nien über kin-z oder lang zugrunde gehen wird. Die 
Balkanslawen werden es Eumänien nie vergessen, 
daß es den Krieg gegen den Erbfeind aller dazu 
l)onutzt hat, um den Völkei-n, die bisher mit iliin 
alle schweren Siunden dm-chgenmcht, Verlegen- 
heiten zu bereiten. Rumänien ist ein verlorenes In- 
selchen in der großen Slawenflut und es ist nicht 
vernünftig von seinen Politikern, daß sie für äugen- 
genblickhche Vorteüe die Zukunft opfern. 

Notizen. 

Sifco Paulo. 
Einwanderung über Santos. Der Ein Wan- 

derungsinspektor in Santos, Herr Oscai' Löfgren, 
hat einen ausführlichen Bericht über alle Tätigkeits- 
zweige de,« ihm unterstellten wichtigen Amtes aus- 
gearbeitet und dem Herrn Ackerbauseki'etär vor_ge- 
legt. Dieser Beiicht, ist noch nicht im Druck er- 
schienen, doch ist bereits aus ihm ein Auszug der 
Presse zugänglich gemacht worde nund mit diesem 
Auszug, der schon für sich ein mchtiges Dokument 
darstellt, wollen wir uns etwas befassen, mit dem 
^'orbehalt, auf den Bericht nach seiner Publikation 
ausführliclier zurückzukommen. 

In seinem Kapitel üher die Einwanderung-sbevve- 
gung verweist Herr Löfgren auf seinen Bericht be- 
treffend das Jalu' 1911. In diasem Berichte habe ei' 
mit großer Genugtuung eine bedeutende ZunaJime 
der Einwanderung iestgest<dlt; in dem vorliegenden 
Bericht betreffend das Jalir 1912 könne er aber mit 
einer noch gTößeren Genugtuung feststellen, daß die 
Zuwanderung sich nochmals verdoppelt hat. Im Jah- 
re 1911 war der Monatsdm'chschnitt 3000 Personen 
und nm- in den letzten drei Monaten kamen im 
Durchschnitt 7000 Personen; im Jalne 1912 wai- 
aber diese bessere Zahl der Dm'clischnitt für alle 
Monate von Januar bis Dezember. Diese erfreuli- 
che Zunahme der Einwanderung war nicht durch 
die Zunahme der subventionierten Immigi'ation be- 
dingt, deiyi den gi'ößten Zuwachs wie-s die freiwil- 
lige Zuwandenmg auf, was ein Zeugnis ist, daß dei- 
Staat eine gi-oße Anziehungskivift besitzt und abso- 
lut mcht darauf angewiesen ist, die Leute heranzu 
locken. 

Die Zuwaaiderimg in den letzten fünf Jalu'en wies 
folgende Zahlen auf: 

1908 37.875 
1909 88.238 
1910 " 37.690 
1911 50.957 
1912 91.463 

Das Anwaclisen der Einwanderung im letzten vlah- 
i-e ist also das größte, das man von einem Jahre 
zum andeityi beobaehtet hat. (Noch größer wird 
diese Zunahme, wenn man die Einwanderung über 



Rio de Jaaeü'o in l><^lrachr zieht, die Herr Löfgren 
aber in seinem Berieht nielit erwähnen kann, weil 
er nui- über die Einwanderung übei' Santos behan- 
delt. 

Nach der Einwanderej herlMírgt? in der Staatshanpt- 
stadt wui-den 'writergeleitet: 

1908 1Õ.070 Pei-soneii 
1909 18.985 • „ 
1910 18.90G 
1911 20.017 
1912 47.651 

Im JaJiro 1911 wmxlen von der Inspektorie in 
Santo» 17.312 Gepäckstücke nach der Einwanderer- 
herberge in São Paulo befördert, im Jahre 1912 wa- 
ren CS abej- schon 36.420 Gepäckstücke. 

Im Jahre 1908 wurden 1.452 Schiffe von dem 
Personal der Inspektoine besucht und 82.') von ihnen 
hatten Einwanderer an Bord. Im Jahre 1909 waren 
e^ 1.503 Schiffe und 800 mit Einwanderern; im 
Jahre 1910 1.574 Schiffe mid 855 mit i]inwandc- 
rem; im Ja,hre 1911 1.634 und 869 mit Einwande- 
reni und 1912 1.767 und 876 mit Einwanderern. 

Einwanderung eine Ist schon die Statistik der 
günstige, so wird sie noch günstiger, wenn maji die 
Zuwimderung mit der Abwandei'img in den einzelnen 
Jalircji vergleicht. Die Bewegung in den letzten 
riuif Jahren bietet da« folgende Bild." 

1908 
1909 
1910 
1911 
1912 

Zuw. 
378750 

38238 
37690 
50957 
91463 

Abw. 
30750 
34512 
30761 
27331 
37400 

Verbheben. 
7125 
3726 
6926 

23626 
54063 

Dio Abwandeiiing hat also im Verhältnis zu der 
Zuwandermig sehr stark abgenemmen, die letzten 
zwei Jahi-e sclmeiden hieri^n s(ihr günstig ab. 

Unter den Ein\\'anderern waj-en die folgenden Na- 
tionalitäten am stärksten vertreten: Portugiesen 
29.101, Spaniel- 25.577, Italiener 23.749 und Svrier 
4.098. 

Unter den Abwanderern waren Italiener 15.434, 
Portugiesen 8.133, Spanier 6.159 und Oesterreicher 
1.776. 

Die Länder, von welchen die meisten Einwande- 
rer kamen, wai-en Spanien 25.184, Portug-al 22.531, 
Italien 19.760 und Argentinien 6.470. 

Auf dio Bra«ilienmüden übt Buenos Aires die größ- 
te Anziehungskraft aus, denn von dem im Jahre 1912 
Abgewanderten gingtin 11.259 nach der Hauptstadt 
Argentiniens. Seit dei- Errichtimg des Einwajide- 
i-ungsajntes in Saaitos hat man jedes Jahr feststellen 
können, daß Buenos Aires melu- Leute Santos ab- 
nimmt, als es uns abgibt. In den letzten fünf Jah- 
ren war der Verkehr z^vischen diesen Ijciden Hafen- 
städten der 

B. Aires 
4.660 
4.317 
4.442 
6.876 
6.470 

Das für uns günstigste Jaln- .war also 1911, was 
Sich wohl 'dadurch erklärt, daß die Italien(.'r in je- 
nem Jahre sieh dm-ch das argentinische Sanitätsge- 
setz schwer beleidigt fühlten und die La Plata-Re- 
publik sich durch ihre Aiiarchistenriecherei bei den 
^Vanderlustigen verhaßt machte. Ueber die von San- 
los nach Buenos Aires Abgewanderten kann man 
\\"ohl sagen, daß es Elemente sind, die slcli nicht 
seßkaft machen wollen. Daß die Zuwanderung aus 
Buenos Aire« kleiner ist als dio Auswanderung nach 
dort hin, hat die Erkläi'ung vielleicht daiin, daß die 
in Argentinien müde gewordenen liCute diis Experi- 
ment der Ansiedhmg in einem südamerikanischen 

folgende: 
Von 

1908 
1909 
1910 
1911 
1912 

Nacli B. Aires. 
8.599 

10.678 
8.813 
7.627 

11.259 

Lande nicht mehr wícderliolen wollen; sie kehren 
heber gleich nach Eumpa zurück; nur ein kleiner 
Teil dei'seiben, die Argentinien verlassen, machen 
noch einen Abstecher nach Brasilien. 

Die Abwanderung ist in den letzten Jahren, wie 
es aus dem Bericlite des Herrn Löfgren hervorgeht, 
eine relativ geringe gewesen. Sie dürfte aber noch 

1'geringer werden, wenn in der Xühe der Kaffee- 
j fazenden Kolonien entstehen, in welchen den Ko 
; lonisten die Gelegenlieit geboten ist, sich selbststän- 
i dig zw ma(-iien. .\uf den Fazenden werden die we- 
I nigsten seßhaft, denn der Mensch sehnt sich nach 
Selbständigkeit und diese kann ihm von dem Groß- 
grundbesitz nicht geboten werden. 

Kaffee valori sa t ton im d eut seilen 
i Reichstag. Wie gut der famose Herr Mathias 
j Erzbergr über die Kaffeevalorisation unterrichtet 
; ist, geht aus der folgenden Stelle seines Speechs 
hervor: 

i ,,"\A'enn etwas in Deutschland den Unwillen des 
; Volkes eiregt hat, so sind es die Machinationen 
' der brasilianischen Südstaaten (!) den Kaffeepreis 
unter Zuhilfenahme und unter Führung der Deut- 
schen Bank (?) gewaltig in die Höhe zu treiben. 
-Man hat eine 300 Millionen-Anleihe füi' Santa Ca- 
tharina do Sul aufgebracht, und unsere Banken ha- 
ben dabei den südamerikanischen Staat in die .Mög- 
lichkeit versetzt, die Kaffeei)reise bis zu 50 Pi'ozent 
in die Höhe zu setzen. Die gleiche Bank, die an 
dieser Verteuerung mit schuld ist, sollte nun davon 
abstehen, den Petroleunipnns in die Höhe zu setz >n." 

Dazu l)emerkt die , Südamerikani'^che Bund 
.schau": „Herr Erzberger glaulit berufen zu sein, 
in wirtschaftlichen Fragen das gi'oße AVort zu füh- 
ren; er gellt dabei aber so obcrfliiehlicli zu "Werk'', 
daß ihm dio bedauerlichsten Mißgriffe passieren. 
}ilan hätte doch wohl erwarten dürfen, daß er we- 
nigstens in großen Züwn über die Kaffee-Valori- 
salion unterrichtet gewesen w.'i;", 'iaPi ít wenig- 
stens gewußt hätte, daß •nicht S:ui',a ('a!ha:'ina (ein 
Santa Catharina do Sul muß erst noch entstehen. 
Herr Erzberger), sondern S, Paulo die Valorisations- 
anleihe aufgenommen hat, uiul nicht mit Hilfe der 
Deutschen Bank, sondern einer anderen Bank- 
grui)pe." 

Unser äußeret liebenswürdiger Kollege, Herr Jo- 
seph König in Porto A legre, wird in, der Festnasíí'- 
lung des obigvn Unsinns wohl wieder dio ganze Vor- 
eingenommenheit ,,gewisser vorurteilsloser Leute" 
crblickeiK aber wir können wahrliafiig nicl\ts da- 
für, daß der von ihm über den grünen Kleo ge- 
lobte Herr Erzberger, so oft er den Mund auftut, 
Unsinn spricht. In der Zentrumspartei gibt es ja 
manchen sonderbaren Ileihgen und Erzb:'rger ist 
der sonderbarste von allen. 

K i n d er ho sp 11 a 1 Die Sammlung für das Kin- 
derhospital nimmt sehr crfrenliclie Fortschritte. Der 
Ertrag der Sammelbüchsen ist ein sehr erfreulicher. 
Bei der letzten .Oeffnung fand man die größten Be- 
träge in den Büchsen in der Charutaria Selecta 
(172.'?OOQ) und in Castelloes (146$000). Der Ertrag' 
der anderen Büchsen war auch ein sehr befriedi- 
gender. ■ ' '■' 

Xoue Bahn. Nach eini'i- amtlichen Mitteilung 
des Verkehrsministers ist der iirovisorischo Betrieb 
auf der neuen Bahnlinie von Itaípiv nach S. Borja 
im Staate ^lio Grande do Sul eröffnet worden. 

G e f ä h r 1 i c h (Í Spielerei. in Montag iiiittag 
,,spielte" die 9jährige Agostinha MartinO), Tochter 
des in der Rua Y])iranga wohnhaften Salustiano Mar- 
liiio, damit, daß sie eine geladene Bevolverpatrone 
gegen die AA'and warf. Plötzlich explodierte die Pa- 
trone und wurden dem Mädchen dabei zwei Finger 
zerschmettei't. 



Brand in oiuoni ("ineiiia. Am Nfittwoeli um 
acht Ulli' abends geriet im Cinema I-ifo" ein 
Pilm in Rranil. Ersehrocken drängte sich das Pu- 
lililvum zur Tür und mancher wurde dabei recht 
empfindsam gequetscht. Weiteros Unglüclc geschah 
niclit. Dei- Brand wurde sehr schnelf gelöscht und 
bei dem Gedränge ist auch niemand ernstlich ZiU 
Sclia^len gekommen. Als die Feuerwehr erschien, 
hatte sie nichts mehi' zu tun, deun das Personal des 
Kinos Avar schon mit dem F<niei' fertig' geworden. 

D (' r k a n n e s w e i t b j' i n g c n. .\m Mittwoch ge- 
rieten zwei Tischlerlehrlinge in dt.'i- Werkstatt,,, in 
der beide beschäftigt waren, in Streit. Der ehie von 
ihnen, das 12jähri,ge ]\[eistersöhnchen Alfredo d'An- 
gelo. versetzte seinem Gegner, dem ebenfalls 12- 
jährigen .João A'erroti, einen Messerstich. Der ^les- 
sei-h<dd ergriff die Fluclit und de)" Wn-letzte muíòte 
nach de)- Santa '("-iisa jjebi-aclit w<')'de]i. Der Stich 
hat den linken FuB getroffen mid _gilt die Verlet- 
zu))^ als schwe)-, doin der Junge \n')'d mein- als :!0 
Tag'e arlwitsmjfâhig sein. 

010 r s c h i f f ,,Suecia". Kiner liebenswiü'di- 
ge)) Ei)ikidung der Age))teu der .folmson-Line, ITe)'- 
len Sclnnidt, Tj'ost & Co., Folge leistend, hattoi wir 
geste)')) Gelegoiheit, das in Sa])tos vo)" Ankei' lie- 
gende \roto)'schiff ..Buecia" tle)- goiaiuiten Gesell- 
schaft eingehend zu besichtigen. "Wir kö)U)e)i nicht 
ujnhin, unsere g)'ülite Befriedigung über das Gese- 
hene Ausdruck zu gebe)i. 

Der Vo'brauch von Petroleum di'r ..Suecia" be- 
trägt für die Hb)- und Rückfahrt Stoekhohn --Ihii'- 
uos Aires (jOO Ton)ien, doch vounag das Schiff Uüit 
To)i)ien dieses lieiztnaterials mitzutieh))ien, so daß 
es fü)' alle Eventuaiitätoi )nehr als ausi'eichend aus- 
go'üslet iàt. De)' zu)' \'erffigung stehe])de Lade- 
rau)n ist )iatü)'lich viel _g]'öl.ier als bei Dam))fei'u, 
denn die Motoranlagti itimmt viel woiiger Raum weg 
als die Da)npfkessel, u)id außerdeni wh'tl auch der 
Jlauni fü)- die i<'ohle)ibu))ke)- gespart, den)) da-s ohne- 
hi]i. in) Verhält))is Z)n' Heizk)'aft bedeutend weniger 
Rau)n beansp]'))che))de Petrole))n) ist im Doppefbo- 
den U)ite)-geb)'acht. Die in Ivopenljagen ei'baute ,,Sue- 
i-ia" ist mit 2 achtzjlindrigen G)-oß)notoren, zwei 
Hilfsmoto)'en und de)) übliche)) Dy)ian)0)naíichini')i 
ausgerüstet. Sie Ivesitzt 10 elektrische Ivräne und 
\er))Tag l.oO.OOO Sack Kaffei^ zu laden. Die Ree- 
do'ei hat vier'weite)-e Schiffe desselbo) Syste)))s i)) 
FJa)), von denen das erste in) Juni, das zweite )m 
Okfolte)' dieses Jahj-es, die beiden ande)-en in) Jalu'e 
11)1 1 'abgehefert wo'den sollen. Zwei weito'e Mo- 
torschiffe wi)-d sie den)))ächst i)) Auftrag'gebe)). Sie 
sind SiUTitlich fü)' de)) Süda)ne.rikadie)ist besti)n)nt. 
Vo)- de)' Abfalu't besuchten de)- Kö])ig u))d der Ki'on- 
p)'inz \()n Schweden, Mitglieder des schwedischen 
Königshauses sowie zahb'ciche Kaufleute das Schiff, 
das a\ich i)) Gothenburg' großes Intw-esse erregte. 
Die Ueederei, die sich liekanntlich u))) die Fö)'de- 
ru))g de)' HandelsViezieluuigen zwischen Brasilien 
u)id Schwede)) bo-eits ^große \>rdienste erworboi 
hat, gibt )nit de)' Einstelhi))g diese)- ))eue)i Schiffe 
wicderu))) ei))en Beweis, daß sie jnit der Zeit ztt 
gehen vej-.steht. Das sta))in)ve)'wandte schwedische 
Volk zeielinet sich ja üi)erl)aupt d)))'ch sei)ie)) e))t- 
schlosse))«)) "Wagemut i)t technische)) Dingen a))S. 

Es hatten «icii (Mne gjoße. .-Vnzahl vo]i Mo'j'e)) aus 
São Paulo in)d Santos a))f de))i Schiff ei))gerunde)). 
Alle waj'Oi des Lobes voll übe)' die grol')a)'tige)i Ein- 
richtungen u)id technische)) Vollko)n)))enheite)). Wir 
niöchten )iicht imte)'lasse)), a)) diese)' Stelle deti Iler- 
)-en A^e))ten (1er Joh)iso))-Li)ie für die g)'oße Auf- 
me]-ksa)nkeit und die Bonüluutge)), den Aufenthalt 
de)i Teilnehn)er)) de)- Besichtigu))g auf diesetu in- 
teressa))ten Schiff so angeneh)T) als )nöglich zu ge- 
stalten, dei) beste)) Dank auszusprechen.'Aiischlies- 

sond !U) die Besichtigung w))]-do den G(>lade))fn ein 
feiner Lunch se)-vie)'t. 

Eine ungerechte .-V u y 1 e g u)) g. \\ i ' im-iC)-.')t 
Lese)')) beka)n)t ist, hat der bisherige I'fa)')'e)- vo)) 
ltapi)-a eine ))euo Kirche geg)'ündet und sich seilest 
in edler 'Bescheidenheit den Titel eines PaM'iarchrn 

: beigelegt. l.);us letzto'e sollte genügen, ))))i ül)er di-n 
■ Mann und seine Gr)mdu))g ein Urteil zu l)ilden, den)) 
die Seilestbefö)'derung 'zu einer hohe)i gt*istlicii.n 
AATu'de sagt deutlicher als alles atido'e, daß der Ex- 
Co))ego A)nori)n Co)'i'êa, obwohl e)- voigibt, alles in 
Christo e)'-))eue)i) zu wollen, )nit de))) Wellheilaud 
keine Aehnlichkeit hat iu)d daß es ih)n inu' dai-auf an 
ko)n))it, seine eigene Pei-son in dwi Vordeigrund zu 
rücke)). Die G-eschnxäckei' sind aber verschiede)) und 
wa« den einen abstoßt, da^s zieht den a)u]ere)) an. 
den) einen lächerlich ei-scheint, das hält der aiiJere 
fiir eine große Tat, imd so kotnmt es auch, daß d-^r 
Patj'iajxh aus eigener MachtvoUko)n)nenh(>it scho]i 
eine ganze Sehar vo)) Bewundere)-» un) sieh hat und 
es gibt auch P]'eßo)-gane, die don „Pat]'ia)-chett der 
brasilia))ischej) Ki)'che.", der, nebenbei gesagt, ein 
Po)'tugnese ist, Weihrauch streuen. 

Ei))e diese)' Zeitungoi hat sowohl den Kirchen- 
gründe!' wie den Bischof von Can)pinaf!, Don) Joäu 
Nct'v, i)!te)'vieA^:e)) lassen und don letzto'oi ist de)n 
ihn ausfi'age)!den Joutiialisten gegenüber ein Woit 
entschlüpft, das, wer ©s zu tnachen versteht, ver- 
schietlene Deutung zuläJit .Der Bischof sagte, da(.> 
die ))eue Ki)-chengr)uidung ilu) seh)' we))ig auf)'ege. 
De)' Fall Amori)n Corrêa sei gerade so, als ob dei' 
Angestelhe ei)ies alten Handelshauses, de)' mit sei 
))en) P)'i))zipal geza))kt, auf der anderen Seit«.- der 
St)'aße ei))e Bude auf)))ache)i Miu'de, ))))) der g)'as- 
se)i Fi)'ma Konkuri'enz zu machen. Dieser Vergl .'ich 
de)' katholischen Ki)'che )nit eineni TIandelshause 
ist nm) nicht besondo's schön und nicht lM^so))de!-s 
geistreich, abei' wi)- glaube)), daß de)' Bischof auch 
gar jiicht daran dachte, ein schöiies Wort 7ai sagO) 
))))d geistreich zu tn-schei)ien .p])' sprach das Wort 
aus, wie es ih)n eben auf die Zu))ge ka)n und wi!'d 
nu)) nicht wenig e-rstamit sein, daß dieselbe Zeitu))g, 
die ih)) hat i))te)'viewe)i lassen, aus diesen) ha)n)). 
losen Ausspruch ei)i g]'oßes Eingeständnis macht und 
ihn dazu beni'itzt, einen A))g!'iff auf den Bischof und 
seine Kirche zu rechtfo'tigen. Die Sache wird so 
hingestellt, als habe Do)n João Xery )nit vollei- 
Uebei'legung die katholische Ki)'che ein Geschäft 
genannt und dieses gibt die ^Möglichkeit, den Ex- 
Conego mit Christus selbst zu vergleichen, dei-die 
llä)idler aus den) Tentpel trieb. 

Dan)il hat der Aussi»'))ch des Bischofts eine Aus- 
legung erfah)'en, die absolut )ücht gerechtfertigt ist. 
Es wa)- ein Vergleich und kein Eingeständnis. Dom 
João Xo'v wollte )iur sage)), daß die katholische 
Ki)'che vo)i der )ieue)) (íründung nichts zu fürchten 
habe u))d darin wi)'d )nan ihn) wohl auch recht ge- 
ben n)ü3sen - - wom die Kirche du)'ch solche Hei-ren 
wie A))io)'i))! Corrêa zerstört werden könnte, dann 
wä]'e sie ))icht so alt geworden, denn die Z;ihl der 
Vo)'gänger des Ex-Co))ego ist Legion. 

Aus dem A)'tikel, in de)n der Bischof von Can)- 
pi])as heruntergeputzt wi)'d, hü)t man deutlich 
l)e)'aus. daß der Vo'fasse)' a)) gai- nichts glaubt, daß 
('.)■ z)) de)' große)! Klasse gehö)'t. die ina)) P)'eidenker 
nen))t. Das soUte ein G]'und sein, i)) ih))) einen unpar- 
teiische)) Beobachte)' zu suchen, de))) alle Kirchen 
gleich sind u))d dei' bei der Wei'tung eine)' Po'sö))- 
lichkeit nicht danach schaut, was für ein Kleid *sie 
an hat. Den Freidenkei- darf das Bischofkleid Doni 
João No'vs nicht abhalten, einzugestehen, daß er, 
der er vo)) eine)' a)')))en l)escheidenen Fa)ni]ie al)- 
stan))nt, t]'otz de)' AA'ü)'de, )))it der )na!) ihn bekleidet, 
inid trotz des römischen Grafentitels, den ina)) ihn) 



gegeben, ein Mann geblieben ist. dem man sieh 
nahen kann und dev noch mit denen fühlt, aus de- 
ren Mitte er hervorgegangen. Dieses sollte genügen, 
um ihn über einen Herrn 7.11 setzen, der sich selbst 
Patriarch nennt. 

Tnangobracht scheint es uns auch zu sein, daß 
man die Gründmig dei' brasilianischen Kirche wie- 
der dazu benützt, um über die .Tesuiten zu schimp- 
fen. die unseres Erachtens mit dem ganzen Fall- 
nichts zu tun haben. Es ist sonderbar: mit den Je- 
suiten ist es ebenso wie mit den Anarchisten — je 
weniger man sie kennt .desto mehr schimpft man 
über sie imd desto mein- fürchtet man sie, um bei 
aäJierem Zusehen zu entdecken, daß man sich über 
ein Mißgebild der Phantasie aufgeregt hat. Es inacht 
den Fi'eidenkern keine Ehre, daß sie ebenso wie die 
Obskuranten an Fabeln glauben und, um eine Or- 
ganisation zu vei'dächtigen Behauptimgen wiederho- 
len.. die schon längst widei-lcgt worden sind. Da.s 
ist nicht aufrichtig' und dej- ?ilangel an Aufrichtig- , 
keit ist besonders doi-t fatal, wo die^se Tilgend gepre-1 
digt wird. 

Deutsche Operelt(^ \\'ie wir durch einen 
l'rivatbrief erfaliix'n, ist es Fräulein Josefine Tu- 
Rcher gelungen ein erstklassiges Operetteuenscmblo 
zu organisieren. Die Gesellschaft wird sich am 28. 
^Lärz auf dom ,,König Fiiediich August" in Ham- 
biu-g nach Südamerika einschiffen und am 11. April 
in Rio sein. Die »Saison soll aber nicht in Brasilien,; 
sondei-n in Buenos Ah>es eröffnet werden, wo die j 
Gesellschaft am 15. April t;inzutreffen hofft luid am 
17. oder 18. April die Spielzeit beginnen soll. Von' 
(Buenos Aires wird die Gesellschaft nach Rio de 
Janeiro ziunickkehren mid denkt T-Yilulein Tuschei- 
am 22. Mai in unserer Bundeshauptstadt debütieren 
zu können. Das Orchester wird vom ,,Richard Wag- 
ner-Orchester", Direktion Hofkapellmeister Carl 
Mahlmann, gestellt, luid ist ausgezeichnet. Die Solo- 
kräfte werden als sehr gut bezeiclmet und auch der 
Chor soll sich aus tüchtigen KräJten zusammen- 
setzen. — Ueber den Zeitpmikt, wann die Gesell- 
schaft in São Paulo auftreten wird, kann vorläufig 
noch nichts bestimmtes gesiigt werden, aber jeden- 
falls wird sie nach dem .Auftreten in Rio de .Ta- 
noiro hierhei- kommen. 

Kaff ee valor isation im deutschen 
Reichstag. Unsere Stellungnahme zu dem Auftre- 
ten der Herren Erzberger und is'acken gegen die 
liaffeevalorisation ist uns bös verübelt worden und 
zwar von dem zentrumstreucn ,,Deutschen Volks- 
blatt" in Porto Alegre. Der bedriickten Brust des 
Kollegen entrang sich folgender Avirklich zu Her- 
zen gehender Seufzer: „Hat es doch die i)aulista- 
ner „Deutsche Zeitung" fertig gebracht, sich am 
Zentrum zu reiben, weil Zentrumsabgeordnete im 
Reichstage vom deutschen wirtschaftlichen Stand- 
punkte aus gegen die brasilianische Kaffeevalori- 
sation, deren Kosten die deutschen Konsumenten 
mittragen helfen müssen, gesprochen haben. Da 
zeigt sich eben die ganze Voreingenommenheit ge- 
wisser „vorurteilsloser Leute." 

Bei dem „Deutschen Volksblatt" ist man es ge- 
wöhnt, daß es nie den Boden der sachlichen Gründe 
wahrt, sondern sofort persönlich wiixl und hinter 
allem und jedem den ,,Kirehenhaß" wittert. Das 
ist dem Herni Redakteur schon läJigst zur zweiten 
Natur geworden luid man niuunt es ihm auch nicht 
mehr übel, denn, niemand kann aus seiner Haut 
heraus und ebensowenig kann jemand den Verfol- 
gungswalm losworden, der ihn plagt und der ihn 
überall Feinde sehen läßt. 

Was hat in aller "Welt die ,,Vorurteilslosigkeit" 
mit der Kaffeevalorisation zu tun oder die „Vor- 
eingenommenheit gewisser Leute" mit der Schwadro- 

nage eine« vielfach blamierten Schreihalses wie 
^lathias Eizberger? Hätte ein Sozialdemokrat, ein 
Liberaler oder ein Konservativer den die Valorisation 
betreffenden Antrag gestellt, so hätten wir ebenso 
den Angriff auf den Staat São Paulo zurückgewiesen, 
wie wii' das gegen die beiden Zentrumsleute taten, 
denn er ist imberechtigt und kann nui- von Leuten 
untei'uommen werden, die entweder von iler Sache 
nichts verstehen oder aber eine Hetze inszenieren 
wollen, wie es mit Ei'zbergei' der Fall sein dürfte. 
Als der Berlinei' ,.Vorwäi'ts" vor anderthalb Jali 
ren die Valorisation ein „kapitalistisches Verlöre- 
chen" namite, da haben wir dagegen protestiert; 
als der Anwalt der nordamerikanischen Republik 
gegen diese Valorisation das Trustgesetz angewen- 
det wissen wollte, da haben Avir unsere Gründe 
dargelegt, weshalb wir eine solche Maßnahme für , 
imgerechtfertigt hielten, und als nun die beiden 
Zentrumsabgeordneten im deutschen Reichstag ge- 
gen unseren Staat ihre Sprüchlein hei'sagten, da be- 
tonten wir nicht andei's als fi-üher, daß der Alarm 
vollkonunen unbegi'ündot sei. 

Das weiß das „Deutsche Volksblatt" sehr g(Miau, 
aber es nimmt trotzalledem Anlaß, unsere Vorur- 
teilslosigkeit zwischen Gänsefüßehen zu setzen und 
mis mit dei' nur ihm (ügenen Höflichkeit ,,gewisse 
Leute" zu nennen. Die Einfuhr.st-atistik des Santcn- 
ser Hafens zeigt uns, daß die Einfuhr unseres Staa- 
tes nach dem Gelingen der \'alorisation sich fast 
verdreifacht hat, und da Deutschland sich unter 
denjenigen Ländern befindet, dei'en Export nach 
Santos am bedeutendsten zugenonnnen hat, so glau- 
ben wii' daraus den Schluß zielien zu dürfen, daß 
die deutsche ludustiie aus dei' Valorisation einen 
großen Nutzen gezogen iiat, daß das Geld, das in- 
folge dieser gelungenen Operation nach São Paulo 
gekommen ist, wieder den Rückweg nach Deutsch- 
land findet und daß das Deutsche Reich demnach 
keinen Grmid hat, sich über die X'alorisa'icu zu-be- 
scliweren. Die Herren Erzberger und Xaeken ha- 
ben diese Tatsache verschwiegen, sie lieferten eine 
einseitige Darstellung des zur Debatte stehenden Ge- 
genstandes, und da nun die ,,Vorurteilslosigkeit ge 
wisser Leute" gerade darin lu'stehl, das Kind beim 
rechten Namen zu nennen, wem es immer auch ge- 
hören mochte, so sagten wir gegen die beiden 
Zentrumsmänner genau dasselbe, was wir gegen 
den ,,Vorwäj'ts" und gegèn den lí:'gierungsanM-alt 
der Vereinigten Staaten gesagt hatten. 

Die Gänsefüßchen können wir also Herrn Kol 
legen König zurückgebe;i mit dem Bemerken, da(J 
in seiner Auslassung „sich die ganze Voreingenom 
menheit gewisser überfrommer Leute" gezeigt hat, 
denen es auf- eine Entstellung mehr oder weniger 
nicht' mehr ankommt, weil ihre ganze langjährigv" 
journahstische Tätigkeit darin l)estanden hat, Tat- 
sachen zu entstellen und Fünf gerade werden zu 
la.ssen. 

Abenteuer einer Brasilianerin. Vor 
einiger Zeit nahm eine nach Brüssel abreisende bel- 
gische Familie ein brasilianisches Dienstmädchen 
namens Apolonaiia da Conceição mit. Der Fami- 
lie wai- es aber nm' darum zu tun gewesen, das Mäd- 
chen zur Beaufsichtigimg der Ivinder während der 
Reise bei sich zu liaben, denn in Briissel wm-de es 
entlassen. ]^Iit großer Mühe und Not erreichte Apo- 
lonaria, die erst fünfzehn Jahre alt ist_, Paris und 
wandte sich an den brasilianischen Konsul, der aber 
für sie ang'eblich nichts tun konnte. Das Mädchen, 
das kein'Französisch spriclit, wäre in der 'Welt- 
stadt luifehlbar zu^unde gegangen, aber glückli- 
cherweise traf es in Paris einige Brasilianer, die 
anders dachten als der Konsul und der Ajxdonaria 
die Rückreise nach Brasilien bezahlten. Sie kam 



mir der ,.Sierra Vent:in;i" in Rio d»- Janeiro an 
und begab sich sofort naeb ^'ictori;^. wo ihre Kl- 
tern wohneMi. 

Info r ni a t i o n s b u )■ c a u i u B e r 1 i n. Voi' oiai- 
geii Tagen bat die Eegierung de? Staates São Paulo 
in Btirlin (?iii Konmiissariat orrichtet. Das hiesige 
deutsche Konsulat hat sicli nun dafiu- interessiert, 
m erfahren, welcher Art die Aufgaben dieses Koni- 
niissariates sind, und das Ackei-bausckretariat hat, 
auf eine diesl>ezügliche Aiifrag-e erkläit, daß es sich 
um ein liiformationsburcau liandclt, dessen Aufga- 
be darin besteht, über das Wirtschaftsleben des Staa- 
tes auf Anfi'agen jVuskiuifte zu erteilen. Mit der 
^Auswanderung befaßt sich "das Kommissariat di- 
rekt nicht, wenn es aber Aufragen nacii den T^ebens- 
bedinguugen in unserem Staate erhält, dann wird 
es auch dai'übei- Auskünfte erteilen. Es handelt sich 
also nicht um eine' Propaganda für die Auswande- 
rung nach São Paulo, sondern um die Erteilung au- 
thentischer Auskünfte übei' alles, wa« die deutsehe 
[ndustric und den deutschen Ilaiidel interessieren 
kann. Dieses Bureau wii-d jedenfalls sowohl dem 
Staate wie Deutschland ganz, hervorragoule Dien- 
ste h.'isten, denn auch den deutschen Handels- und 
Tndustriekreisen liegt sehr viel daran, schmdle und 
ziiverlässig-e Auskünfte zu erhalten. 

S t a d t V (! r s c h ö n e 1'u n g. Eins muf.) man un- 
serer Präfektur la-ssen: sie sorgt dafür, daß den 
Zeitungsmeuschen der Stoff niemals ausgeht. Man 
bi\'uicht nur eine Straße anzusehen und dei- Stoff 
7ÁI eine]' ausführlichen Xoti/. ist schon da. Au- 
de.rswo brauchoi die Kollegen zur Zeit der Parla- 
mentsferien Geschichten von der Seesehlange auf- 
zutisclien oder von dei' Euldeckung eines Mittels 
ircgeii das Altei'ii zu erzählen; hier ist das alles 
nicht nötig: di^^ Präfektur sorgt für unsere Zunft 
mit wirklich väterlicher Liebe, indem sie für die 
Stadt zu soi'gen dem lieben Heri'gott überläßt. 

Seit einigen 'J'agen lierrscht wieder eine ganz re- 
guläre^ Hitze .Der Stanb ist demzufolge wieder sehr 
iiillig in S. Paulo und für die Präfektur bestände 
jetzt die Pflicht, die S))rcngautos, mit welchen sie 
wäln'inid des Karnevals einen besseren lundruck 
gemacht hat als die Cn-sellschaften mit ihrem J^hau- 
lasiewage.n in Tätigkeit zu setzen. Sie tut (>s al)er 
nicht. Leider ist diese Unterlassungssünde nicht die 
einzige, (iewölinlich ist (*s der Fall, daß einer, der 
selbst nicht arbeitet, ein guter Aufseher ist, aber 
unsere Pj'äfektur bildet auch hierin eine 
■Vusnahme. Sie sieht nicht darauf, daß 
andere Leute <ler Stadt gegenüber ihre 
Pflicht erfüllen und diese anderen nützen die ihnen 
von der Präfektur gewährte Freiheit weidlieh aus. 
Vor einiger Zeit ließ die Light wegen Aenderung 
ihres Schienenstranges ganze Sti'alkmstrecken auf- 
i'eißen und sperrte sonnt für mehrere Tage den Ver- 
kehr. \'orher schon wurde eine Strecke dei- Kua Ini- 
ranga aufgerissen, wir wissen nicht, von wein und 
zu welchem Zweck, aber Tatsaxihe ist, d;iß die Neu- 
pfiasterung bisher unterblieben ist. Man hat die .Stei- 
ne sehr lässig wieder in den Boden gestampft, an- 
statt die Arbeit solid durchzuführen. In vielen an- 
dfU'en Straßen ist dasselbe der Fall. Muß irgendein 
Etablissement eine unterirdische Leitung legen, so 
läßt es ein Stück Straße aufreißen und die Xeujjfla- 
sterung unterbleibt. 

So etwas l)eeinträchtigt vor allen Dingen den äst- 
hetischen Eindruck der Sti-aLk', und da unsere Prä- 
fektur einen ausgeprägten Schönheitssinn besitzt, da 
sie alles verschönern will, so sollte sie diesen eigen- 
mächtigen Herren, die das Vorhandene noch ver- 
unstalten, ganz energisch aufs Dach steigen und 
es ihnen ein für allenial klar machen, daß die auf- 

t^eiis-senen Stellen so schnell als möglich wieder gre- 
pflastert weixlen mi'issen. 

D a s Fallen de r K a f f e.e p r e i s e wird auf die 
Machenschaften einiger Bai.ssisten in Santos zurück- 
geführt, die, um ihre eig'enen Interessen zu wah- 
ren, die Interessen des Staates opfern. Die Fazendei 
ros sind üliei' diese Baissisten nicht wenig aufgeregt . 

Indianer ü b e r f a 11. Zwischen Ííio Tibirieá 
und Ilio Peixe im Muniai]) Campos Xovos do Para- 
napanema ist der Landvermesser Ingenieur Di'. Ar 
changelo Segiia mit seinen sieben Gehilfea von In 
dianern überfallen und ermordet worden. Der ge- 
nannte Ingenieur arbeitete mit Herrn Ren»; Laeerd.i 
an 'der Vermessung einer Tazehda der Herren AI 
fredo Ferraz de Salles und Luis Piza, lõü Kilom».- 
ter von der Station Hector Lecru entfernt. Die bei- 
den Ingenieure kamen abvre'chselnd nacii Hector 
Legru, um ihre Einkäufe an Tiebensmitteln zu ma- 
chen. Iii der vorigen Woche kam Herr Hené La- 
cerda. Am FVeitág, den 7. ds., kehrte er nacii dem 
Lager zurück. Xur eine kleine Strecke von Hector 
Legni entfernt traf er einige bekannle Indianei-, 
die Ihm erzählten, daß sein Kamerad mit seinen .Ar- 
beitern ütierfalleii und ermordet werden sollte. Herr 
Lacerda ritt so schnell wie man nur elxm kann und 
legte auf dem schwierigen "Wege die Strecke von 
löO 'Kilometern in zwei Tagen ziiriick. Die ihm er- 
gebenen Indianer begleiteten ihn. Aber er konnte 
das Lager nicht mehr erreichen, denn kurz vor der 
Arbeitsstelle stieß er auf eine Pande von Wilden., 
die ihm erzählten, daß der Mord schon g-eschelien 
sei. Filter dem Schutze der ihn begleitenden India- 
ner konnte Herr Lacerda unversehrt nach Hector 
Legru zurückkehren, wo er am Montag, flen 10,. 
ankam. Die Indianer, die dabei gewissen sind, sich 
aber an dem ^lassenmorde nicht beteiligt iiaben, 
erzählen, daß Herr Dr. Segna mit seinen (Gehilfen 
im Lager selbst plötzlich überfallen und erschlag-en 
worden sei. Der Grund dieser Relxdlion ist ui'ibe- 
kannt, denn die Indianer lebten mit den Landmes- 
sern in Frieden. 

Der erschlagene Ingenieur, Herr Dr. Archangelo 
Segna, war 31 Jahre alt und aus Tirol gebürtig. 
Er l^efand sich .seit fünf Jahren in Brasilien. Seine 
niitermordeten Gehilfen waren: João Funchal, Koch. 
22 Jalire alt, aus Franca gebürtig; Delermo Silva. 
28 Jahre alt, aus Minas (íeraes; José Gabriel, 40 
Jahre alt; João ^laia, 20 Jahre alt, aus Noixlbra- 
silien gebüilig; Manuel Galvão und .João Galvão. 
zwei V-etter, beide etwa 35 Jahre alt. und .lose Ap- 
)>olinario, Nordbrasilianer, ungefähr im selben Alter. 

Dieser plötzliche Ueberfall hat große Aufregung 
hervorg-erufen und das auch unter den Indianern von 
Hector Legru, die, ^\'ie Ixskannt, sich der Zivili 
-sation zugewendet hai)en. Sie wissen die Rebellion 
ihrer Stammesgenossen nicht zu erklären. 

Die n e u e Käthe d rale .soll nicht am" [.argo 
da Sé gebaut werden, sondern an der Praça João 
Mendes, auf dem Platze, wo für das neue Munizipal- 
palais die Gnuidstenie .gelegt worden sind. Der 
betreffende Vertrag- soll dieser Tage zwischen dem 
Ackerbauseki-etär, dem Präfekteii und dem Erzbi- 
schof unterzeichnet werden. Das Grundstück, auf 
dem die alte Kathedrale stand, soll in einen Garten 
umgewandelt werden. Damit liewahrlieitet sich das. 
was schon früher behauptet wurde. 

A 1) e n t e u er e i iie s P a u 1 i s t a n e r s. Voi- eini- 
ger Zeit verschwand hier der 17jährige Ai'beiter .íosé 
Pinto. Er liatte mit seinem Vater Streit gehabt und 
war diu-auf davongelaufen. .Jetzt erfährt man, dalí 
sich der junge Mann in Lissabon ^lefindet. Er hat sich 
in Santos auf dem Dampfer „Amazon" eingeschifft 
und ist glücklich in Lissabon angekonuiien. Dort 
hat er selu' sclmell sein Geld vei-putzt und dann mit 



dem íliuiger BekamUsoliaft gemaclit. Ohne jr<le 
Ausglicht, in Tissaboii (iiue Boschäftigiing zu bekom- 
men, hat er sich als blinder PastJagier auf dor ,,Xa- 
x arra" eingc«chifl'f."Man hat ihn abtn- entdeckt, bevor 
der r.otse ans Land gegangen war und so Imt man 
ihn inii dem Lotsenboot ans Land zAunickgcschickt. 
Schlie-ßlich hat die Polizei sich seiner angenommen, 
ihm eine Unterkunlt verschafit und jetzt wird der 
brasilianische Konsul das Vergnügen haben, den 
Ausreißer auf Staatskosten zurückzubefördern. 

Der Mord In Cr u a pira. Ueber den Moni in 
Ituapira lieg'en nun Einzelheiten vor. In der Venda 
eines gewissen Jo«é ]k)no WMi'en am Montag abend 
mehrere Männer versammelt vmd die Unterhallvmg- ^ 
war so laut, daß sich der Wirt veranlaßt sah, die 
Oästo an <lie späte Stunde zu crinneni. Die lärmen- 
den Männer waren nur wenige Sclu'ittc gegangen, 
;üs sie von zwei 'Polizeisoldaten angehalten wur- 
den, die einen von ihnen, einc>n gewissen Joronymo 
da. Cruz, für verhaftet rrklärten, weil er in der Ven- 
da «nen anderen verletzt halx'. Der Genannte dach- 
te a,bcr gar nicht daran, den Polizisten zu folgen und 
die anderen intervenierten zu seinen Gunsten, l'in 
Wort gab das andere, die Ciemüter erhitzten sich 
vuid das Ende \'om Liede war, dai.j der Soldat Di;- 
rtetUcto Gonçalves Pacheco einem gewissen Correa 
de Camargo eine Kugel in die Brust schoß und 
sein Kamora<i Lazaro dos Santos einen gewissen Be- 
nedicto dos Santos durch einen Sdiuß in den lin- 
ken Schenkel verletzte, deronymo da Cruz, der ver- 
haftet "werden sollte, wurde durch einen Säbelhieb 
im Gesichtc verletzt. Der Soldat Benedicto lief 
sofort zm- Stadt, wo er sich der Polizei stellte und 
den Voi'gang ei'zählte. Sein Kamerad Lazaro wurde 
in Guapira selbst von dem dort hingeeilten Delega- 
do vorhaftet. - Wenn die Sacho sich zugetragen 
hat, wie die Soldaten sie erzählen, dann trifft sie 
keine oder nur eine geringe S(diuld. Sie standen 
einer Gruppe von betrunkenen Männern gegen- 
über, die jedenfalls zu allem (^ntscblossen waren und 
befanden sich in der Gefahr, erstochen zu werden. 
Die anderen erzählen den Vorgang aber wieder an- 
dei's und wollen ohne jeden (»iimcl von den Polizi- 
sten belästigt worden sein. Auch wollen sie den Ord- 
nungswächtern gütlich zugeredet haben, .leronymo 
lücht zu vorhaften, da er nichts getan habe. — Der 
Polizei lieget nun ob, die Sach'< zu untersuchen und 
da« letzte Wort in diesei' betrüblichen Sache wird 
das Schwurgericht zu spreclvMi liaben. Vorläufig 
kann man sich noch kein Urteil bilden, weil hier 
Aussage gegen Aussage steht und beide Parteien 
an dem Vorgang selbst beteiligt sind, was den Wert 
ihrer Aussagen bedeutend herabmindert. 

Handelswoche. In der letzten Woche zeigte 
dei' Santos-Markt Baissetendenz. Die Handelskreiso 
blieben aber ruhig in der be-stimmten Erw;^-tung, 
daß die Ileaktion bald eintreten muß. Die vorherige 
Woche schloß mit 7rS8()0 für Typ 4 und für 
Typ 7. Wilhrend der Berichtwoche fielen die Pr*ise 
dreimal um je 100 Reis, socUiß der Markt am Sonn- 
abend mit 7§500 für Typ 4 und 0-^800 für T.vp 7 
schloß. 

Verkauft wurden in Santos im Laufe der Woche 
;-53.(j22 Sack gegen 42.391 Sack in der vorherigen 
Woche .Der Tagesdurchschnitt der Verkäufe wai' 
5.603 gegen 7.0G5 Sack. Der Tag der größten Ver- 
käufe war der Dienstag mit 14.050 Sack, der der 
kleinsten Verkäufe der Montag mit 3.055 Sack. Der 
Tagesdm'chsclmitt der Zufuhren war 14.19,3 gegei. 
7.0Õ8 Sack; die Ge'sanüzufuhr war 85.102 gegen 
12.053 Sack in der vorherigen A^'oche. D(>r Tag der 
größten Zufuhr war der Montag mit 21.113 Sack, 
der der kleinsten Zufuhr der Dienstag nüt 10.2(ii) 
Sack. Seit dem L des Monats betrugen die Zufuhren 

ItO.íH l Sack, seit dem l. Juli 7.712.04li Sack geg?ij 
8.695.541 Sack in der gleichen Periode des Vor- 
jahres. Vorladen wurden seit dem 1. Februar 408.480 
Sack, seil dem l. .luli 7.4.30.943 Sack. Verkauft wur 
den seit dem 1. Februar 90.914 Sack imd seit dem 1. 
.Juli 5.089.127 Sack. — Die Vorräte betrugen am 
Sonnabend, den 15., 1.620.645 Sack pegen 1.767.519 
Sack am vorherigen Sonnabend imd 2.142.47t Saek 
am gleichen Datum des Vorjahres. 

Staats wähl. Die Lichtung der Wahlresultate 
dauert dieses Mal sehr lange, und wenn man auch 
weiß, daß die offiziellen Kandidaten auf der ganzen 
T.inie gesiegt haben, so ist die genaue Zahl der auf 
die vereinigten Stimmen noch immer nicht b'^kannt. 
Die Lichtung der auf die Senatoren gefallenen Stim- 
men hat folgendes Pesultat ergelwn, da.s durch die 
Hinzuziehung der noch ausstehenden'Zahlen "keine 
neimensweiie Aendertnigen erfahret) dürfte: Albu- 
querque Lins 82.470, Mello Peixoto 71.520, Ignacio 
üchôa 69.732, Ricardo Baptista 68,791, Luiz Piza 
68.688, Gabriel de Rezende 64.4,38, Guimarães Ju- 
nior 63.026, Bento P>icudo 24.446, Carlos Botelho 
23.461. Tjcider ist der unabhängige Kandidat, Heri- 
Dr. (.'arlos Botelho, seinem rodophinistisehen Mitbe- 
werber, Herrn ^onto Bicudo erlegen. Der vorzüg 
liehe Wirtsehaftspolitiker Dr. Botelho hätte in dem 
ei-sten Kongreßhause mehr leisten können, als sein 
sieirre.ichei' Gegner, der sich ausschließlich für die 
Pai'teipolitik interessiert, aber die Wählerschaft hat 
tvs anders entschiwlen. — Erfreulich ist die große 
Stimmenzahl, die Herr Dr. Albnqueruqe Lins auf 
sieh vei-einigt hat, denn in dieser Zahl liegt eine 
beredte Anei'kennmig der A'erdienste des Mannes, der 
das Staatsschiff mit sicherer ILand um die gefähr- 
liche Klippe der ,.IBefreiung" horumstetierle. Ge- 
rade dieser Tage kfhrt Herr Dr, Albuquerque Lins 
nach einer längeren Abwesenheit in Europa nach 
São Paulo zm-ück und die ^'roße Stimmenzahl ist dei- 
beste Willkommengi'uß, den die "Bevölkenmg ihm 
entbieten kann. 

Ein schlimmes Vorzeichen. Am Sonntag 
abend feierte ein syrisches Paar orthodoxen Glau- 
bens Hochzeit tmd waren dazu, wie ja bei solchen 
Fällen üblich, viele Gäste geladen. Es ging ziem 
lieh hoch her. denn jeder frank auf di<! Gesundheit 
des P>i-autpaares untl vertrank dabei den eigenen 
Verstand. Auf einmal ent.stand Streit tmd keiner 
wußte, warum und weshalb. Von Worten kam es zu 
Taten und schließhch verprügelte sich di(^ ganze 
Gesellschaft - es war ein Kampf aller gegen Alle; 
jedcj' wehrte sich seiner Haut rmd kratzte die des 
lieben Xächsten. Den Abschluß fand das schöne Fei^t 
auf der Polizei, wo drei der Hochzeitsgäste verbun- 
den werden nnißten. Von dem Delegado gefragt, 
warum sie die Schrammen erhalten hätten, sagien 
sie mit imülKM'trefflicher Naivit.ät, daß sie selbst 
nichts wüßten. — Wenn es aber schon an der Hoch- 
zeitstafel Knüppelsuppe gibt, wie soll es dann erst 
nach den Honigmonden zugehen! — Die Hochzeit 
wurde in der R.ua Senador Queiroz Nr. 10 gefeiert. 

D e u t s c h c s Konsul a t. At'ir erhielten den Tie- 
such dovS kais. deutschen KonstUs, Herrn Dr. von 
der Hcyiie, der sich von uns v(n'a.bschiedete und 
gleichzeitig seinen Stellvertreter, Herrn Eugen Will, 
bisher kais. Konsul in Bahia, vorstellte. Am Sonn- 
abend beijUchten die Herren Konsuln auch die 
Staatssekretän\ Am Sonntag abend fuhr Hon' 
Konsul Dr. von der Heyde mit dem Luxuszug nach 
Rio de .Taneiro, avo er, wie Ix'kannt, vertretungsweise 
die Leitung des Generalkonsulats übernimmt, wäh- 
i'cnd Herr i^ugen Will mit der Führung des nie- 
sigen Konsulats betraut bleibt. Im Luz-Bahnhof hat- 
ten sich zahlreiche IleiTen eingefunden, um von 
Herrn Dr. von der Heyde, der hier sehr viele íYcun 
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de hintoiiäßt, Abschied zti ncliihen; unter dt.'n zum 
.\bschicd J'>t^('hieneneu bcfandei] sich auch die Ver- 
treter de-H HeiTii Staatsjträ.sjdcMiten und der Herren 
Staatssekretäre. Indem wir Herrn Konsul Dr. von 
der Heydc in seinem neuen AMrkungskroise alh;s 
Angenclinie wünscheji, heil,)en \vir Ilej'rn Konsul 
Hugen AVill in unserer Stadt herzlichst willkommen. 

Aviatik. Einem aus Paris eingelaufenem Tele- 
granun zufolge, hat der Paulistaner Flieger, Herr 
Eduaj'do Chaves, sich bereits nach Brasilien einge- 
schifft. ilr bringt acht Acj'eoplane mit uiid bcabsich- 
tigj, von Rio de -laueiro nach Buenos Aires zu flie- 
gen. Außei'dem soll er den Plan haben, in Rio de 
Janeiro Schulen fiü- Aviatiker zu gründen. Der erste 
Plan ist Avolil (itwas zu grolü angelegt, abei- Eduardo 
Chaves ist alles zuzutrauen auch daß er nach Bue- 
nos Aires fhegt. 

Viin guter Freund Brasiliens hat von 
São Paulo aus an seijien in Ftalien lebenden \'ater 
einen Bj-ief gorichtct, deii dieser der Redaktion des 
,,Giovaue Italia" zum Abdruck überlassen hat. Es 
heißt da, daß die Gründung der direkten Linie kei- 
nen anderen 'Xweck g-ehabt halx% als ,,'Menschen- 
fleisch nach Bi-asilien einzuführen". Der Sta-at São 
Paulo habe mit der Einführung japanischer und chi- 
nesischer Kolonisten ein komplettes Fiasko erlitten. 
Die italienische Regierung müsse die Auswanderer- 
strörne nach Lybien leiten, \yenii dieses geschehen 
wlh'de, dann würden die jetzt in São Paulo ansässi- 
gen Italiener scharenweise dieses Land verlassen, 
um sich lutch Afrika zu begeben, und Brasilien wäre 
dadin-ch tötlich verletzt. Der Italiener sei hier al- 
len anderen Fremden vorgezogen, weil er der beste 
Arbeiter sei, abei" trotzalledem werde er hier scheel 
ange^sehen. Die Italiener würden liier nur deshalb 
respektiert, weil sie hier über eine Million Mann ver- 
fügten und absohlt einig seien. — Der Bri(d' ist Juii' 
mit gezciclinet und es heißt, daß der Verfasser 
bei «inem industriellen Etablissement in São Paulo 
tätig sei. 

Räuberischer Ueberfall. In São Paulo 
scheint eine ganze Reihe von Räubern angekom- 
men zu sein. Am Montag morgen um drei Uhr wui - 
de, wie bereits berichtet, in (lep Nähe der Ponto 
(irande ein Automobil überfallen und der Insasse 
entging nur mit kniyjper Xot der (iefahr, ausge- 
plündert zu werden, und am Abend desselben Ta- 
ges wurde in der Avenida Paulista ein junges Mäd- 
chen, da,s sich in Gesellschaft einer älteren Dame 
befand. l)eraubt. Es war um acht Uhr abends. Die 
beiden Damen stiiii'den vor dem Sanatorium Santa 
Catharina auf der hell erleuchteten Avenida und 
warteten auf den Straßenbahnwagen, als ein :Mann 
an ihnen vorbeiging. Sie erwarteten nichts Böses 
imd so gelang es dem Räuber, die Handtasche des 
Mädchens,, die etwas mehr als hundert .Milreis Geld 
entliielt, ihrer Eigentümerin zu entreißen. Die Ueber- 
fallenen begannen zu schreien, ein Angestellter des 
Sanatoriums und zwei beiittene Polizisten eilten her- 
bei, der Bandit war aber nicht mehr einzuholen, 
denn er hatte bereits eines der unbebauten (Irund- 
stücke erreicht und war verschwunden. - Die Ave- 
nida ist, wie gesagt, sehr gut beleuchtet und auch 
der Polizeidienst ist auf der stillen. Straße ein aus^- 
zeiclineter, denn auf Schritt und Tritt begegnet man 
berittenen Polizisten, deren Aufgabe liauptsächlich 
darin besteht, darauf zu achten, daß die Automobi- 
listen die AvenTda nicht zur Rennbahn machen. 
"SVenn man schon auf dieser Straße nicht mehr ganz 

.sicher ist, dann ist für die anderen abgelegeneren 
und schlechter beleuchteten Straßen erst reclit die 
größte Vorsicht geboten. Dies trifft hauptsächlich 
für die Stadtviertel zu, wo die Verfolgung durch 
die Xähe eines Gehölzes unmöglich gemacht wird. 

— Mit dem ,,Elend", das gewöhnlich als die, Ursa- 
che der Verbrechen gegen die Sicherheit des Eigen- 
tunis liingestellt wird, dürften diese Fälle absolut 
nichts zu tun haben, denn die Konjunktur ist heut- 
zutage so günstig, daß ein jeüer mindestens ein 
solches Auskommen hat, daß er den geraden Weg 
nicht zu verlassen braucht. Es handelt sich vielmehr 
um professionelle Verbrecher, die niu- auf Raub mid 
Diebstahl ausjjehen. 

lieber den Mord in Presidente Penna. 
übri den wir schon am Dienstag beriehteten, lie- 
gen jetzt einige Einzelheiten vor. Nicht niu- Sylvin 
Salles ist ermordet worden,' sondern auch sein Vet- 
ter Antonio de Salles Teixeira. (Die erste Nach- 
richt hatte die Namen zusammengeworfen, so daß 
es sich um eine Person zu handehi schien.) Die bei- 
de)i jungen Herren i'eisten von Baurú nach der liin 
ter der Station Presidente Penna gelegenen Fazen- 
da ,,Chantebleu", wo sie die Arbeiter bezahlen soll- 
ten. Am 9. ds. hatte Herr Salles Teixeh-a in Baurú 
gegen den Präsidenten der „Companlüa Cafeeira do 
Rio Feio" einen Wechsel von 8:6720000 gezogen 
und dieses Geld mulJ sich bei ihm befunden haben. 
Irgend jiunand wußte niui von dem Vorhandensein 
dieser Summe und deshalb wurde den beiden Iler- 
r(Mi an einer einsamen Stelle aufgelauert imd beide 
meuchlings erschossen. - Sylvio Fen-az Salles war 
ein Sohn des Coronéis l'erraz de Salles und erst 24 
Jahre alt. Antonio Salles Teixeira waa* ein Neff« 
desselben Coronéis imd mit einer Pflegetochter sei- 
nes Gnkels verheiratet. Er war der Verwalter der 
Fazenda „Chantebleu", die dei' obengenannten Com- 
|)anhia gehört. Bei derselljcn Gesellschaft war auch 
Herr Sylvio Salle« angestellt. Der von Teixeira Sal 
les gegen den Präsidenten dm- genannten Gesell- 
scliaft, Herrn Dr. ^loraes Barros, gezogene 
Wechsel wurde am Dienstag diesem in São Paulo 
zum Akzept vorgelegt und sofort vermutete er, daß 
sein Verwalter das Geld bei sich gehabt haben müs- 
se, was dui'ch Telegramme aus Baurú auch bald da- 
rauf bestätigt wurde. — Von den Verbrechern fehlt 
jede Spur. la jener entlegenen Gegend fehlt ef 
nicht an Gesindel. 

Li g h t - S chö n h ei t en. (.íegen die Light and 
Powei- wird nicht mehr so viel reklamiert wie 
früher. Das ist aber kein Zeichen, da.ß die kana- 
dische Gesellschaft sich gebessert hat, sondern man 
kann wohl annehmen, daß die Reklamationen nur 
deshalb seltener geworden sind, w(\il man sich von 
ihnen keinen Erfolg verspricht. Wir wollen hier 
einen Fall erwähnen, der nun zwar kein Beinbruch, 
abei- dennoch sehr ärgerlich war. Bekanntlich füli- 
i'en die Straßenbahnwagen der sehr langen Zirkii" 
larliiiie Barra Funda eine und dieselbe Nummer. So- 

■ wohl der via Santa Ephigenia wie der via Palmei- 
; ras glühende Bond trägt die Xummer 13. Mit den 
anderen Linien ist es nicht besser eingerichtet. So 
trägt der via Marqucfc de Itú gehende Bond der 
Linie Alameda Gleite die Nr. 17 und der \ia Sta. 
Fphigenia 15, dei- Zirkularbond aCmpos Elyseos 
via Aurora 3;-> und der via Conselheiro Nebias 31. 
.\uf den Linien Alameda Xothmann, Sta. Cecilia 
etc. ist dasselbe der Fall; nur liei der Barra Funda- 

I Linie weiß man nicht recht, ob man über Palmei- 
' i-as nacli Sfa. F.phigenia odei- umgekehrt gefülut 
i wird. Die Seitcnschiíder bezeichnen wohl die Rich- 
'tung, dii' der \^'agen nimmt; die Aufschrift dieser 
' Schilder kann man aber nur dann ablesen, wenn 
nian neben dem Wagen steht und man hat gewöhn- 
Ucli nicht mehr die Zeit, ihn aaihaltcn zu lassen; 
der Kondukteur ruft einem zu, warum man das Zei- 
chen zum Halten nicht früher gegeben und fälul 
davon. Nun ist es eingeführt, daß der Wagen, der 
die Rua São João heraufkommt, via Palmeiras nach" 
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Bai'i'a Funda geht, 

.Ulli mio III VAl ÍJLÍ.V-Í.*«. I.V.* 
entsprocliendc Seiteiischild trug, soiulorn auch 

1 für die Palmeiras-Linie vorgescliriebenen Weg 

und dei' andere, der die Rua 15 
de Novembro herunterfährt, seinen ^Veg nach den> 
geniinnten Viertel via Sta. i^pliigcnia fortsetzt. 
Gestern geschali es aber, daß zwei Uonds hinterein- 
ander die Rua S. João heraufkamen, D-^i- eine von 
ihtien trug das Seitonschik! ..Pahneiras", der andere 
„Sta. Ephigenia". Das wartende Publikum dachte, 
daß es sich um eine Neueinstelhuig liandele, und 
daß de^slialb der Sta. Epliigenia-Bond von der Haupt- 
station kommend den Weg genommen habe, den 
sonst nur der Palmcii-as zu nehme« pflegt. Wer 
nun über Sta. Ephigenia fahren mußte, der bestieg 
auf gut Glück verti-auend, das Vehikel, und "wer 
über'Palmeiras woUte, der kletterte mit der größten 
Seelennüie in den anderen Kasten, der nicht nur 
das 
dem iui VJit; I ainin-inio-ijum-. >"»5 
lier an gefahren kam. Wie groß war abei- nicht ilu; 
Erstaunen, als der ^^'ag^'u an der licke der Rwa 
I^ibero Badaró und S. João die Fährte via Sta. Ephi- 
genia nahm. Die Insassen pi'ot©stierten. Konduktour 
und "Motorführer wiu'den grob, ein grofies Publi- 
kum sammelte sich an, der AVagei) nnißte lialten 

von der Eua S. João bis an den Largo S. Bento 
standen Bond a]i P/ond; die Kondukteure und ,}>[o- 
torführei- liefen alle -/Aiwunmen; man hörte tlas 
reinste Neapolitanisch und das beste Sizilianvsch 
alles schrie, alles gestikulierte und das Ende vom 
Liede w;u-, daß der lk)nd Ir^st?: seines andere lauten- 
den Schildes via Sta. Epliigenia fuhr. Als der Kon- 
dukteur nun alle Fahrgelder einkassiert hatte, wiu'do 
auf einmal wieder angehalten es war au der Eckci 
der Eua Am'ora . die Leitstaiige umgeth-eht tmd es 
ging nach der Stadt zurück. Die Passagiere sjtran-' 
gen heraus und stürmten den anderen, hinterher 
fahrenden Bond. Kaum liatten sie aber diesen befre- 
ien, da kam auch schon der andeJ'e Kondukteur 
und verlangte wieder Fahrgeld, riuii gehe der zu- 
rückgekehrte A\'agen nichts an, er habe nur für 
sein A^ehikel zu sorgen. Der Manu wurde ausfallend, 
schimpfte und drohte imd schien der Ansicht zu 
sein ,daß er es mit einem sehr ruppigen Pu"blikum 
zu tun habe, obwolil die Light und nur sie allein 
an dem ganzen Zwischenfall schuld war. Ihre "\\a- 
gen kömien nicht einmal die richtige Fahrte ein- 
halten- und ihre Kondukteure können nicht einmal 
die richtigen Seitenschilder aushängen, nur schimp- 
fen und sclireieen können die Leute und da wundern 
sie sich noch, daß die Passagiere nicht mäuschen- 
still dasitzen und derjenige, der von der Pi'aça An- 
tonio Prado nach der Rua Barão de Itapetiniuga 
wollte, nicht freudig überrascht ist, daß er kilonie- 
terlang durch das Sta. Epigenia-Viertel henimkut- 
schiert wird, um erst am Ende der Fahrt zu Ilausa 
anzukommen, das nur einige Hunderte Meter von 
der Stelle entfernt ist, wo er den AVagen bestieg. 
Die Light hat ihre Fiskale, aber die bringen es 
nicht einnuil fertig, die Fahrtordnung einzuhalten, 
und ihre Kondukteure sind so nächlässig, da(.^ sie 
nicht einmal die Seitenschilder umwenden können. 

Ein schändliches Verbrechen verübte 
der in der Rua Alfredo j\laia wohnhafte 65 jährige 
Italiener Pio Chelotti. Er lockte ein vierjähriges 
Mädchen namens Olympia Cocchi durch allerlei Vei'- 
sprechen nach einem einsamen Platz und verge- 
waltigte es. Da,s Kind lief sofort zu seinen Eltern 
und erzäldte ihnen, was geschehen. Die Verfol- 
gung des alten Satyrs wurde aufgenommen, aber 
es gelang ihm doch zu entkommen und sich einige 
Tage versteckt zu halten, bis er am Donnerstag ge- 
funden und verhaftet wurde. AVie es heißt, hat 
Chelotti schon in Italien ein ähnliches Verbrechen 
veräbt und gerade deshalb Brasilien als Zufluchs- 
stättc aufgesucht. Demnach handelt es sich hiej- 

Kaiser- 

Zum tägl. Gebrauch im Bad und Waschwasser. 
Kaiser-Borax ist das mildeste und gesündeste Verschönerangs. 
mittel für die Haut, macht das vVasser welch, heilt rauhe und 
unreine Haut, macht ele zart und weiß und beseitigt jeden übela 
Geruch« Ein Bad mit Kaiser-Borax nach starker Schweißabsonder* 
un^ wirkt sehr erfrischend und anregend. Nur echt in roten Cartons* 

Kaiser-Borax-Helfe erstklassige Toaletseife. ' 
Alleiniger Fabrikant Heiuricb Mack in Ulm a. D. 

jedenfalls um einen nicht ganz normal veranlagten 
Mann, der aber trotzalledem, da seine Gefährlich 
keit so erwie^sen ist, von der Gesellschaft abgeson 
dert zu werden verdient. 

U 0 b e r u n s e r e A p 01 h e k e n wird in einei- la n 
dessprachliehen Zeitung Klage geführt. Sie verkau 
Pen Cocain und Morphium mit derselben Sorglosig- 
keit wie sie Brustkaramellen oder Rhizinusöl ver. 
kaufen; sie verstoßen fast alle gegen die Vorschrif- 
ten des Sanitätsdienstes und es gibt \ielo Apothekei-, 
die den Aerzten eine starke Konkurrenz machen. 
Fast jedes Eezei^t wirtl bekrittelt, unr den Eindruck 
zu erwecken, daß der Pillendrehei- von der Heil- 
kunde mehr versteht als der Aeskulapsjüngei-, In 
vielen Fällen dürfte das ja auch der Fall sein, denn 
ein erfahrener Apotheker weiß mehr als ein uuei'- 
fahrener Arzt, aber was vei'boten ist, das ist ver- 
boten, und wenn die Apotheker eine enipfindliche. 
Geldstrafe zudiktierl bekommen, dami sollen sie sich 
idcht beschweren. Fast bei keinem Geschäftszweig 

1 ist der gute B.uf von einem so guten Nutzen wio 
1 hei der Ai)otheke. .Man kauft seinen Zucker, man 
j ihn nähei* oder billiger belonnmt. wenn man aber 
'zu einer Apotlieke aehen muß, dann niacht man 
j lieber hundert Schi itte melu', als daß man in «nn 
1 Haus einkehrt, zu dem kein Vertrauen ist. Deshalb 
; sollten die Apotheker vor allen Dingen darauf sehen; 
, daß sie in einen guten Euf konunen und ihr Fortkom 
men wird glänzend gesichert sein. Mit den kleinei-. 
Neben geschäftchen, ndt dem Cocain-, und Aiorphium 
verkauf und mit der den ^Fedizinern gemachten 
Konkm-i'enz kann man dagegen nur schlinune Erfah- 
rungen machen und neben dem Geld auch den Ruf 
verlieren. Das Gesagte gilt freilich nicht für alle 

.2\.potheken mid alle Apotheker, denn es gibt viele, 
die auch um keinen Schritt von der vorgezeichne- 

, ten Bahn abweichen, die weder Gifte verkaufen noch 
den Aerzten ins Handwerk pfuschen und - die Be- 
obachtung kann man leicht machen — diese siir'l 
gerade diejenigen, die am Ixxstehen dastehen. 

I M u nizi p a 1 a n lei he. Die Präfeklur will be 
kanntlich eine Anleihe von 45.000 Contos aufneli- 

I men. Wie man hört, hat sie von ausländischen Fi- 
; nanciei's bereits einige Angebote erhalten. Die Stadt 
I São Paulo hat also im Auslande den allerbesten Ruf, 
i denn die Geldleute bieten selbst die benötigten Ka 
' pitalien an .Die Munizipalität kann von diesen Ange 
boten aber noch keinen Gebrauch machen, denn dei' 
Staatskongreß hat die nachgesuchte Erlaubnis, die 

'.Vlileihe.aufnehmen zu diu-fen, vor dem Schluß der 
vorjährigen Sitzimgsperiode nicht <M-teilt und jetzt ist 
das Parlament geschlossen. 

Folgen dei' B e 11" u n k e n h e i L Am Sonntag 
morgen um etwa sieben Uhr machte ein betrunkener 
Farbiger in der Nähe des Viaduktes i^roßen Lärm 
und TTie Polizei nahm ihn fest. Er entriß sich al)ei- 
dem Ordmmgswächter und lief über die Brücke von 
den Polizisten verfolgt. Diese hatten den Mann schon 
beinahe erreicht, als er sich plötzlich über das Ge- 
länder schwang und auf das Pflaster der Eua For- 
mosa herabstiu'zte. Von der Assistência' wm'de der 
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vv6)iig:an Stunden starb. Do,r ün^:liickliclic, der sich 
oinen Schädolbnieli zngcxop'n hatt(<, hieß Araiando 
Francisco de Paula und war 20 Jahre alt. 

Proi)aganda in der Schwciz. Ein Herr E. 
•Jamin hatte sich dem Ackerbausekretär als Pi'O- 
]:agandist des Staates São Paulo in der Schweiz 
angeboten. Das Sekretariat.hat aber auf seine Dien- 
ste verzichtet. 

B e s i e d e 1 u n g-. Der Laudwirtschartsniinister hat | 
einen Kon'rakt luiterzeichtiet, der den Herren ; 
ricio de Lacerda und Raphael Pinheiro wieder 
einen Grunl geben wird, ihre patriotischen TAedor 
anzustimmen. Es han ielt sich unt einen mit de; 
.,Com])anhia Jiural de. Commercio e Industria" ab- 
ge-fichlossenen Vertrag, nach dem die genannte Ge- 
sellschaft sich ven)flichtet. zehntausend Einwando- 
rerfamilien einzuführen imd sie in Cami)0s Novos 
do Pai'anapanema, Staat São Paulo, anzusiedeln. Auf 
den Vei'trag selbst werden wir bei späterer Gelegen- 
heit des \ähei-en eiitgehen. Jetzt wollen wir nur die 
groß<i Tragweite dieses Unternehmens betonen. 

Cam|X)s Novos do Paranapanema ist ein riesiges, 
bisher noch fast ganz unl>ewohntes Gebiet, das von 
vier -Flüssen, Píu-aná, Paran^ipanema, Pei.xe und 
Santo Vna.sticio durchschnitten wird und durch die 
Zweiglinie der Soi'ocabana Railway Santo Grande— 
Porto Tibirivá luhi-t. Der Name der Gegend ist irre- 
führend, denn es handelt sich dort nicht um Cam- 
pos, sondern vielmehr um Wälder, die sehr viel 
Nutzhölzer bergen, welch<» (>in guter Exportartikel 
werden können. 

Die genannte Gesellschaft besitzt dort ein(? rie- 
sige Fazenda ,,Araras", die zuerst kolonisiert wer- 
den soll und di'e allein vielleicht schon den zehn- 
tausend Familien Platz bieten kann. Gelingt der 
Gesellschaft die Dtn-chfühnmg ihres groí.ion Pla- 
nes, bringt sie tatsächlich zehntausend Familien in 
einigen Jahren nach Campos Novos do Paranapa- 
nema, dann entsteht in einer niit São Paulo dui'c.'h 
Eisenbalinen verbimdenen Gegend eine Kolonie, die 
einen großen Teil des Bedarfes an Lebensmitteln 
liefern kann, was mibedingt zu der Vei'billigung 
derselben iulu'en mui.i. São Paulo würde von dieser 
durch Bundeshilfe geschaffenen großen Privatko- 
lonie sehr viel profitieren, denn der Stand der klei- 
nen Besitzer wäre durch diese Kolonie sehr ge- 
stärkt und dieser Stand gehört gerade zu denen, aus 
welchen der Staat großen Nutzen ziehen kann. 

Es entsteht aber nun die Frage, wie werden sich 
die Fazendeiros zu dem Problem der Besiedehmg der 
Campos Novos do Paranapanema stellen. Die Fa- 
zendeiro« sind etwas eifersüchtige Herren und sie 
sehen es nicht gern, daß neben ihnen eine andere 
Macht entsteht. Dabei leiden sie gegenwärtig fast, 
alle unter dem Mangel au Arbeitskräften und es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß sie in der Besiedehmg 
des genannten weiten Gebietes ein Unternehmen er- 
blicken, das ihnen die Zuwanderer abspenstig 
machen will. Sie haben aber kein Recht dazu. Es ist 
selbstverständlich, daß man die Sorge für die Fa- 
zendas, die den Staat reich machen, nicht aus dem 
Auge läßt, aber ebenso selbstverständlich ist es, daß. 
die öffentlichen Gewalten für die Entstehung eines 
starken Kleinbauernstandes Sorge tragen, denn die- 
ser Stand ist für den soliden Fortschi-itt des Lande-s 
ebenso notwendig wie der Großgrundbesitz. 

Dr. Albuquerque Lins. Nach einer längeren 
■Abwesenheit in der alten "Welt kehrt heute der Alt- 
Staatspräsident, Herr Dr. Albuquerque Lins, mit 
seiner Familie nach São Paulo zurück. Er hat sich 
in Europa recht grl'mdlich erholt, aber zu gleicher 
Zeit hat er dort Beziehungen angeknüpft, die dem 
Staat zugute kommen. Gestern zirkulierte hier das 
Gerücht, dai,\ die Bundesregierung auf die Dienste 

des Herrn Dr. .Vlbuquerque Lins reflektiere und in 
den nächsten Tagen an ihn eine Anfrage richten 
werde; Das Gerücht war sehr unbestimmt, aber es 
steht doch außer Zweifel, daß man dabei an das 
Finanzministerium dachte. Herr Dr. Francisco Salkvs 
wini jedenfalls zurücktreten tmd dann wird die Bun- 
desi-egierung voraussiehtlicTi Herrn Dr. Albuquerque 
Lins dieses Mitiistei'ium antragen, als einen Beweis, 
daß die Spannung zwischen Bund imd 'Staat der 
Vci'gangenheit angehört. Das ist vorläufig allerdings 
nur eine Kombination, aber eine solche Kombina- 
tion, die eine große WaJn-scheinlichkeit für sich hat. 

- AVir heifkn Ilen-n Dr. Albuquerque Lins auf Pau 
listaner Boden herzlichst willkommen. 

Fami Ii en nachr icht en. Herr Samuel 
Pfromm. iftid Frau Gemahlin, Rio Claro, zeigen die 
Verlobtmg ihrer Tochter, F"ii. Wanda Pfromm. mit 
Heirn Walter Röhniss an. Wii- gratulieren. 

So 1 d a t e n k u r s e. Durch Dekret Nr. 2.349 hat 
dici Staatsregierung für die am 17. Dezeml)er 1912 
gegründeten Soldatenkuree ein umfangreiches Rr- 
glement erlassen. Die Regierung geht von dem rieh 
tigen Standjnmkt aus. daß <Mn luigebildeter Soldat 
ein tmzuvei'lässiges l'.lement ist. Er versagt vie-1- 
leii'ht nicht aus schlechtem Willen, sondern deshalb, 
weil er sich in seiner Lage nicht ziu'cchtfiiKlet. Dio 
Soldatenkm-se werden dazu führen, daß nach eini- 
ger Zeit die Analphabeten aus der Staatspolizei ver- 
schwunden sein Aveixlen und dadiu'ch wird dieses 
Koi-ps, das jetzf schon als das l>este in Brasilien be- 
trachtet werden muß, erst recht eine Elite-Truppe 
werden .Die Truppe der Paulist aner Staatsregierung 
verdiente von dem Bunde nachge-iihmt zu werden. 

Kleiner Mann, großer Held. Vor einigen 
Tagen berichteten wir unter obigem Stichwoit von 
dei- beherzten Tat eim-s l.Tjäluigen Portugiesenjun- 
gen, Antonio Matheus, der unter der größten Le 
bensgefahr einen Altersgenossen aus dem Taman- 
duateliy rettete luid nachher, als der Gf^rettete sich 
weigerte das Amhulanzanto zu besteigen, sich noch 
ej~bot, "ihn auf seinem Rücken zur Zentralpolizei zu 
tragen. Dieser kleine Lusitaner wurde am Montag 
mit seinen Eltern vom Justizsekretär, Hei'rn Dr. 
Sampaio A''idal, empfangen, der, nachdem er sich 
mit ihm unterhalten hatte, ihm hundert Milreis 
schenkte, als Anerkennung für seine Heldentat. Das 
Arboitei'kind, das vielh^icht noch nie Inmdert Mil- 
reis gehabt hatte, frenite sich über dieses Cteschenk 
mehr, als es sich über die RettungsmecTaillo g'ifreut 
haben würde. Abei- hoffentlich wird diese iledaillo 
ihm doch noch verliehen, denn er hat sie verdient. 

B e v ö 1 k e r u n g s b e w e g u n g. , Nach einer 
jüngst veröffentlichten Statistik starben im ver- 
flossenen Jalire in der Staatshatiptstadt 8.585 Mei. 
sehen. Dem Alter nach waren sie: Unter 1 Jahi 
2913; zwischen 1 und 2 .lahren 1227; z-nischen 2 
und 3 Jaliren 475; zwischen 3 und 5 Jahren 341; 
zwischen 5 und 10 Jahren 220; zwischen 10 und 20 
Jahren 372; zwischen 20 und 50 Jahren 1787; über 
50 Jahre 1.249; unbekannten Alter L In dersel- 
ben Zeit wurden hier 14.587 Kinder geboren. 

Ein wiehtij;-es Projekt. Der Stadtveroixl- 
nete Herr Dr. Armando Prado hat in der Freitags- 
Sitzung sein Projekt betreffend die Einschränkung 
des Lasters der Kanuner vorgelegt und es gegen 
die Ansicht eines landessprachlichen Blattes, daß 
es verfassungswidrig sei, mit Erfolg verteidigt. Das 
Projekt verdient, bald Gesetz zu werden. 

.Einwanderung. Bis 11-. ds. sind in Siintos 
14.075 Einwanderer angekommen. Bis 21. werden 
weitere 1460 Immigranten erwartet. Die Zuwan- 
derung ist denmach eine starke gewesen, und dits 
trotz der Anti-Propaganda. 
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Z u r L o b e n s m i 1.1 e 11 e u p r u n g. Zum minde- 
rten dio Hausfi-auen werden wissen, ^\'ie teuer be- 
reits fm Anfang-e des Vorjalu'os die Lebensmittel 
wareni. I^eider ist seitdem kein Hückgitng in den 
Preisen eingetreteit nicht einmal ein Stillstand. Im 
('•egenteil Ist die Steigerung' unauflialtsam weitei-- 
g-egangen. Da ein großer Teil der Ilausfi-auen nicht 
Ikich führt, merken sie wohl an dem Umstände, daß 
sirf mit ihrem Wlrtsohaftsgeld nicht mehr auskom- 
men, daß irgend etwas sich gegen früher geändert 
l...«   _ n IT»- WA . " - . _ liat. Schwar/i auf Weiß vermögvn 
nicht nachzuweisen. Ihnen wird g-ewiß die 'nach- 
stehende Gfigenübei-stellung einer Reihe von Detail- 
preisen aus dem Januar 1912 und dem Januar I9i;i 
voii Interesse sein. (Die Preise verstehen sieh für 
Kilo bezw. Liter.) 

Kartoffeln 1912 2G0 Rs., 1913 880 H.s.; Rindfleisch 
800 Reis —- 1$000; Stockfisch 800 Reis 18000- 
Gel LS900 -- 2.'!!300; Schmalz 18800 28400; Reis 
-100 Reis — 600 Reis; Bohnen 1(50 Reis — ;>00 Reis; 
Zunge 1S300 - - 18700; Zwiebeln 800 Reis 18500; 
\L'uidiocaraehl IGO Reis — 300 Reis; Filet 180()0 
18600; zusammen 98180 gegen 138180. 

Dio Diffei-enzen sind teilweise enorm, und wie 
man sieht, l>oti-ägt der Un^n-schied zwischen den 
txiiden Gesa.mtsumnien incht wenigen- als 4 ]ililieis. 
f^s handelt sich ja teilweise um .Vrtikel. die von 
der breiten Masse des \'olkes nicht konsumiert wei'- 
den wie Einderzimge, Filet und Kartoffeln. AIxt 
auch wenn man davon absieht, betifigt die (Jesamt- 
differenz immer noch 28880, was gewiß keuie Klei- 
nigkeit ist. Und abgesehen davon ist auch der .\iit- 
t.eLstand nicht so mit Glücksgfiteni gesegnet, daß er 
dio Teuerung gleichmütig ortragen'könnte, \immt 
man noch die hohen Preise für die Wohnungen hin- 
zu, so begreift, man wohl die Sorgen, die den Fami- 
heaivater mit ^geringem Gehalt und die Mausfriui 
mit schmalem Wirtschaftsjield, Ix'drücken. 

V'on der Post. Allen Anstrengungen des in- 
jerimistischen Generalpostdirektors, Herrn Ernesto 
Biqueira, zum Trotz herrseht im Postdienst im In- 
neni des Landes noch die gi-ößte Unordnung. Das 
ist ja nieht weiter zu verwundern, wenn man in Tk^- ' 
tracht zieht, daß der Chef mit einem Personal zu ^ 
tun hat, das zum großen Teil politischen Rücksich- ! 
ten seine Stellung veixlankt und sich dementspre- ' 
ciiend Jxjträgt. Und daiui g-ilt ja auch hier das S])rich- 
wort: „Der Himmel ist hoch und der .Zar ist weit.'" 
Wo Bewohner von São José do Barreiro im Staate 
iSão Paulo führen z. B. Klage, daß die Postverwal- 
t.ung zwai- einen täglichen Postdienst von Sm-uhy 
nach ihre]- OrtschaJt eingvi-ichtet hat, daß sie aber 
trotzdem nur zwei- bis dreimal- wöchentlich Post 
bekommen. Sie finden, daß (hos unmöglich mit rech- 
t,on Dingen zugehen kann. Xocli sclüimmor daran 
sind die Bewohner von Santa Luzia im^Staate Go- 
yaz. Sie erhielten li-ühor alle 14 Tage Post aus Rio. 
l£eAlt<:^ müssen sie zwei, oft auch diri Monate warten. 
Dio Sendungen gehen mit der Bahn bis Anahanguera 
oder Engenheiro Bethont mid sollen von dort aus 
dm-ch den Unteniehmer der Postbeförderung wei- 
tergebracht werden. Abel' der Unternehmer ist zwar 
diirclmas Ix-reit, das Geld für die Beföi-dei-ung ein- 
zustreichen, dagegen hat er keine Lust, .Tiere zu 
fitollen, die knlftig genug sind^ um den \\-eiten AVeg 
/zurückzulegen. So bleibt denn den Hinterwäldlern 
von Santa Luzia nichts übrig, als zu waiten, bis 
sich emo Gelegenheitsl)eförderung von jenen Sta- 
tionen nach" ihrem .Orte findet. Und das ist, wie 
gesagt, nur alle zwei bis drei Monate eüinuil dei' 
Fall. Diese Beispiele lassen sich beliebig vei'meh- 
i-on. aber sie genügen vollauf, imi zu zeigen, wie- 

' viel Herl' Siqueira noch zu tun hat. ehe er in un 
seren Postbeti'ieb Oi'dnimg bringt. 

1 ÍMeue Bundeskolonie. Der liiindwirtschafiíi- 
minister wird heute dem Bundespräsidenten ein De-, 
kret zur Genehmig-ung vorlegen, durch das im .\fu- 
nizip Joinville (Staat Santa Cathanna) eine neui- 
P.undeskolonie geschalfen wird, die zu KhnMi unsc 
res verstorbenen Kanzlers den Xajnen Barão do Rio 
15ranco erliiilt. Wir gönnen dem Munizip Join\ille 
diese Xeugn'ii.dunp, che begreiflicherweise viel dazu 
l)eiti'agen wird, Handel und Verkehr in der betrieb 
Samen Xordostecke des Staates Santa C-iitharijua zu 

sie e-s jedoch und gehen wohl nicht fehl, wenn wir 
(he Anlage dieser neuen ivolonie auf das pM-treiben 
des Dr. Lauro Müller ziu'ückführen. 

Ein schlechter Witz. Li einigen hauptstäd 
tischen Blättern erschien vorgestern eine Einladung 
zur Teilnahme au einer Totenmesse, die Hen- AI 
berto Urgeira für die Stiele seines Freundes Kon- 
stantin Hansell lesen heß. I-line Anzahl von Her 
)en folgte der Einladung, mußte aber in der Kir 
cho erfalu-en, daß es sich um einen schlechten Witz 
fiandelte.^ Herr l'rgeira hatte keine Seelenmesse be 
stellt. Weim jem;uid den Hemi foppen oder iirgern 
wollti', dann hätte er wirklich einen angemessetie- 
ren "Weg finden können! 

Herr Front in soll abgasägt werden! Diese 
plötzlich auftauchende Xachricht rief eine freudige 
Erregung hervor. :\ian dachte zuerst natürlich, daß 
>nan an höherer Stelle mit dei- Mißwirtschaft de,s rö- 
mischen Grafen docli scliließlich mizufrieden gewor 
den sei, aber der hinkende Bote kam nach und n)an 
erfühl-, daß die höhere Stelle zwar mit Frontin un 
zufrieden aber nicht wegen der Mißwirtschaft, son- 
dern wegen einer Personalfrage .Mit der Sache ver- 
hält es sich folgendermaßen. Vor einiger Zeit er 
nannte Graf Paulo Frontin seinen Busenfreund, den 
Tngeinieur Dunham, zum Chef der sechsten Sub-Di- 
vision der Eisenbahn und da dez- Mann schon der 
Chef der ersten Sub-Division war, so hatte er jet?i 
zwei hervorragende mid atisgezeichnet Ix^zahlte Stel- 
lungen. Davon erfuhr nun der Bundespräsident und 
der dachte, daß die erste Kub-Division nun e.nen 
neueij Chef erhahen müsse. Marschall Hermes wollte 
seinem „alten Freund" Menna Barreto gefällig sein 
und schickte deshalb seinen Adjudanten zum Fron- 
tin, um diesem die Ernennung des Herrn Abel Barre- 
to zum Chef der ersten Sub-Division vorzuschlagen. 
Als Frontin diesen Befehl erhielt ,regte er sich auf. 
Er wollte die erste Sub-Division nicht mit einer an- 
deren Persönlichkeit besetzen, denn ihm war haupt 
sächlich nur darum zu tun, seinem Freund Dunliam 
ein doppeltes Einkommen zu sichern. Er schob die 

^ Angelegenheit auf dio lange Bank und dachte, daß 
jder Bimdespräsident sie vergessen werde .Das ge 
i schall aber nicht. Nach einiger Zeit schickte der 
Marschall Hermes wieder seinen Adjudanten zum 
irontin imd forderte ihn auf, innerludb vierundzwan- 
zig Stunden die verlangte Ernennung zu vollziehen. 
Das habe den Grafen so verschnupft, da.ß er zum 
Gehen Ixireit sei und der Mai'schall sei wieder ent- 
Bchlosseh ,die Demission sofort anzunehmen, denn 
er sei durch die Haltung Frontins tief geki'änkt. - 
Ingenieur Dunham ist dei-selbe ,nach dessen Gene- 
sung neulich in der Candelaria-Kirche ein;' Gna- 
denmesse gelesen wui-de, über die in den l-'rontin 
freundlichen Blättern spaltenlang berichtet war. Un- 
sere I^eser werden sich noch ;m die wunderbare 
Stelle erinnern: „während der heiligen Handhmg 
wurden in der Kirche verschiedene Photographien 
aufgenommen"! Dunham i.st also ein eretklassiger 
Mensch und es ei-scheint uns sehr begreiflich, daß 
Frontin fin- ihn eingenommen ist. 

X u r i m m e r 1 a n g s a m v o r a n. Manchmal wird 
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l)ei IUI» mit ('iiiea- Scluielligkcit ge<n-b<;itet, die wii'k 
Uch alle Hochachtung verdient, r<o •/.. Ti bei der 
Sanierung luiil Umgestaltung der Bundeslxauptstadt. 

• fiei andeien Gelegenheiten iiber scheinen sich un- 
aei-e Behörden die Schnecke zum Vüi'bild genom- 
men zu haben. Das ist z. B. bei den Hafenbauten 
von Paraliyba der Fall. Nicht wenig-er als zwanzig 
Jahre ist es her, daß die Verlxí.sserung des UafeuK 
der Hauj)tstadt jenes kleinen Nordstaates begonnen 
w'urdo, aber von der Fertigstellung ist man noch 
weit entfernt. In den Anl'angsjahren der Republik, 
als man in Rio noch der Verdienste Pedro An\(>ri- 
eos im konstituierenden Ivon^n-eR dankbar gedachte, 
l)esch\vei'ten die Land.sleute des Maler-Politikers 
•■iich, daß große üami)fer ihren Hafen nicht anlau- 
fen könnten, denn dei' enge und seichte Kanal ge- 
stattete uui- den Dampfern mittleren Tiefganges, i)is 
in dio Nähe der Stadt zu kommen. Damals hattc-n 
die Klagen den Erfolg, daß plötzlich, gerade als 
die Parahybaner sich dessen am wenigsten versa- 
hen, Ingenieure auftauchten und Messungen vornah- 
men, daß Baggei- und Ai-lx-iter kamen und mit gro:^- 
sem Pifer die ^^ertiefung und Verbreiterung des Ha- 
l'enkanals in Angriff genommen wiuxie. Na.-h eini- 
gen Jahren angestrengter Arbeit war der Kanal 
- enger imd seichter geworden, so daß nicht einmal 
die S^diiffe mehr herankonnten, die früher beständig 
im Hafen erschienen waren. Seitdem ist an dem 
Wunderwei'k zwar noch öfter herumgefliekl woi'- 
den, aber der Fj'folg- blieb negativ. Da jetzt zwei 
.Iahr7.ehnte seil dem Beginn der ArlK!Íten verflo.s- 
sen sind, so meinen die Parahybanei', dal.i sie wirk- 
lich Anspruch auf Beendigung hätteji. So unrecht 
haben sie nicht! 

Handels b e )• i c h t. Während dtii- laufenden 
Woche war die Börse belebtei". Die A n 1 e i ii e t i t e 1 
i)lieben fest und in anderen Papieren fand ein ge- 
wis-ser, wenn auch geringer Verkehr statt. Die uni- 
l'ornrierten Anleihen schwankten zwischen 97.58 und 
iJSf).?, di<' von 1909 hielt sich auf 950S und die von 
1912 auf 9(iOS. Banco do Brasil notierte ißO-S, Ban- 
eo .Mercantil 252.'S und Banco Cíommercial 228.'?. Die 
Aktien der Nationallotterie, die auf 5.'i8 gefallen 
wai'en, stiegen wieder auf .59.S, uiid die Docas da 
B'iliia hielten sich auf IIIS bis U8S. Der Goldzu- 
fluß zur Konvei'sionskasse stieg; der Geldvorrat, dei' 
;im 1. Februar :i9;5.131: 7f)8.S894 betragen hatte, be- 
lief sich am 10. Febi'uar auf ■400.221: (il -l.íiíil 1. Fs 
war die Hede von einer Anleihe des Stiuite.s Rio 
Grande do Sul, die jedoch gescheiteii: sein sollt.e. 
Da« Gerücht war falsch, denn die Btaatsregierung 
liat von der Ermächtigung zur Unterhandlung we- 
gen einer .Anleihe, die ihr dei- KongTeß erteilt hat, 
noch keinen Gebrauch gemacht. Auch hieß es, daß 
der Staat Pará eine Anleiln,' ziu' Unifiziei'ung seiner 
früheren Anleihen und zur Vollendung dei- angefan- 
genen Bauarbeiten aufzunehmen gedenke. Doch war 
etwas Bestinnntes nicht in Frfahinmg zu bringen. 

Bei der Snperintendantiu' dea Kautschuk- 
•Schutzes wurden dio Offerten zur Errichtung von 
Gummiwaren und von Gunnniraffhierien eröffnet. 
Es hatten Angebote eingereicht: The Cíoodyeaj- Tire 
and Tlubber Company of South America, (Jabriel 
Chouffour, Luis Cantanheie de Almeida imd Arthur 
Haas, Companhia Norte Brasil, Adolpho Morales de 
los Rios. In dem Angebot der Tire and Rubber Com- 
pany findet sich folgeiuki Stelle über die Möglich- 
keit, Gunnniraffinerien zu errichten: ,,Damit die 
Bunde,sregierung und die ^Staaten \'orleile aus den 
Raffinerien ziehen können, ist es nötig, daß diese 
Benifizierung des Exportproduktes auf ziemlich die 
ganze Erzeugung der Staaten ausgedehnt werde. 
Außerdem nniß eine amtliche Aufsicht in den Raf- 
finerien eingeführt werden, damit eine Stem])elung 

des Produktes tind eine Klassifizierung n.ich V><>- 
stimmten Typen erfolgt. Die amtliche Aufsicht ist 
sowohl eine Gai-antie für den Produzenten als auch 
für den Handel, und zugleich wird sie mit der Ik- 
nefizierung den Makel der Tnfei'iorität versehwindc^n 
lassen, der dem br;x8ilianischen Produkt auf den Aus 
landsmärkten anhaftet. Ferner ist es, damit die Rat- 
finalion allgemein diu-chgefilhrt' werde, notwendig, 
daß die Ausfuhr von ungereinigtem C.ununi mit hö- 
heren Zöllen belegt werde als die Ausfulu' von ge- 
1 einigten!. Ohne solche ^ilaßregeln werden die frt;m- 
den Mäi-kte fortfahren, das Rohprodukt in großen 
Mengen zu verlangen, und das wii-d zur Folge ha- 
lben, daß die nafhnerien nicht luu- nicht die er- 
warteten günstigen Resultat, hervorbringen, son- 
ilern überhau])t nichr bestehen köimen, weil es ihnen 
an Arl)eit fehlt, es sei denn, daß sie für ihre Leistun 
gen übermäßig hohe 1^'eise verlangen, die mederum 
den Aitikel zu sehr belasten. .Ulen diesen Unzii 
träglichkeiten nuiß .-ntgegengeti'eten werden." Ohne 
Zweifel .sind diese Aiisfühnmgen Ix^griindCt. Die Fra 
i^e ist nur, ob später andere Raffinerien neben den 
jetzt von der Itogierung begünstigten werden ent- 
stehen können, oder ob die subventionierten Fabri 
ken eine Monopolstellung für den Gummiexport er 
langen werden. Die Bundesregierung wollte ja ei- 
.gentlich den Ginnmihandel und die Gummiindustrio 
nur unterstützen, nicht abei- veramtlichen, wie es 
durch die Amiahme jenei- ^"ors(íhl:'ig<* wahrschein- 
lich geschehen wüi"de. 

Der Kaffee markt war flau. Der Preis für !.'> 
Kilo Tvp 7 .schwankte zwischen llS.'ioO und 1187.00. 
Daß üie ^{arktlage keinen ,\nlaß zu dieser Flau- 
heit ^bt, haben \v\r schon mehrfach dargetan. In 
der letzten Nununer der in Cadiz erscheinenden Zeit- 
sclu'ift „Espana y America" findet sich folgende 
Notiz über die voraussichtliche Ciestaltung des Kaf 
feemai'ktes: ,,Weun Nnr uns luu- auf die Statistik 
stützen und unvorhergesehene Ereignisse nicht in 
Rechnung ziehen, so muß man die gegenwärtige 
l^age des Kaffeeniarktes als solid bezeichnen. Fs 
lie-^ kein Cínmd voi', mit sinkenden I^-eisen zu rech^ 
neu. Bis zum 30. Juni werden 22.200.000 Sack vei'- 
ftigbar sein, nämlich 12.200.000 Sack Vorrat vonj 
1. Oktober vergangenen .ialu'e,s, 7 Millionen voa 
der Tieuen Brasilernte und i! Millionen anderer Her- 
kunft. Die Ansprüche des Konsums in diesen neun 
Monaten von Oktober bis Juni sind auf Ii),5 Mil 
lionen Sack berechnet worden, so daß am .30. Juni 
ein Bestand von 8.7ü0.0(X) Sack verbleibt. Davon 
Ixifinden sich 4.ß00.000 Sack im Besitz des Valori- 
sationskomitees. Die üb<!rschießenden, im Ireien 
Markt befindlichen 4.100.000 Sack werden in den 
Monaten Juli bis Sejitembei' aufgebraucht werden. 
"WavS jetzt zu befürchten steht, ist eine Lag:e, die von 
derjenigen grundverschieden ist, die seinerzeit zui- 
Valorisationsaktion führte. Die Verminderung der 
geginiwärtigen Bi'asilernt(i und die tereits bekannte 
Spärlichkcit der &'nte in anderen Produktionslän 
eiern werden die Spekulation zur Erhöhun_g der Prei- 
se treiben mid wohl eine Einschränkung" des Kon- 
sums zur Folge haben. l>as würde fi'eilich eine Ge- 
genaktion gegen die Anstrengungen sein, die man 
zur Eroberung neuer Märkte macht." Das Blatt for 
dert weiter die Errichtung einer Kaffeebörse in Ca- 
diz, um von dort aus den Orient und Aegypten zw 
bearbeiten, .ledenfalls kann man nu.^ seinen .\u^ 
führungen entnehmen, daß die Lh-c ztu/.eit aus- 
gezeichnet ist und daß unsere Fazoii !e;n>s uichl luK- 
wendig haben, billig zu verkaufen, a ich daim iiielii, 
wenn aus irgendwelchen vorübergeh n e<i ci-ü d n 
einmal für kurze Zeit die Prei-se sinken. D.'nii ,ie 
dio Dingo liegen, muß zum mindesten das Preisni 
veau erhalten bleiben, das unserer Landwirtsehafi 
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Zeit 

aiig'oh- 

iind unseren) Kai'feehaiidel während dei- vorigen 
Ernte so ausgezeicluiete Gemnne braolite. 

Der Zucker markt, war ziemlich fest. Für gu- 
ten Kristallzucke)' aus dem Norden \nirden -120 Eeis 
bezahlt und für reguläre "Ware 400 Ilois. Da das Ge- 
rücht umlief, die Begierung wolle den Einfuhrzoll 
auf Zucker herabsetzen, so suchte der Präsident und 
der Sekretär des Landwirtschaftlichen Syndikates 
\'on Santos den Hnanzminister auf, utn sich über den 
Sachverhalt zu iniormieren. Heri- J'Yancisco Salles 
teilte ihnen mit, daß die Iteg^ierung vorläufig nicht 
danm denke, den Zoli für diesen Ai'tikel ku ändern. 

Die anderen Produkte erlitten keine meiklichen 
Preisveränderung'en. ^fais und Schmalz behielten 
ilu'o niedrigei; Preise bei, während Ilohnen, Mehl 
und Xarque fest blieben. 

r n g 1 ä u b i g e r T h o ni a s. Seil längerer 
treibt ein Gavmer sein Unwesen, der sich als 
verkleidet und diejenigen, die sich von der 
hchen Dirne anlocken lassen, regelrecht ausplü 
dert. Wir hatten schon \\iederholl Gelegenheit, von 
den Streichen dieses Spitzbuben zu berichten. Die 
Pohzei setzte, wie es ihre Pflickt ist, einen Agen- 
ten auf aeine Spur, und zwai.- wählte sie den Kriini- 
nalagenten Ismael de Oliveira als besonders geeig- 
net aus. -Ms Ismael vorgestern über den Lai^'O da 
l^apa ging, immer [)estrebt, den "Mann in I*rauen- 
kleidern zu entdecken, sah ei- vor sich eine Dirne, 
die in ihrem ganzen Gebahren den Maiin verriet, in 
Begleitung eines Herren gehen, l'^r folgte ihr und 
sah, daß sie mit ihrem Opfei- das Haus Xi'. (>8 der 
Hua da Lapa betrat. Nun rief er sieh den näehsttMi 
Schutzmann zu Hilfe und drang in das Haus ein. 
Im Bette fand er das Pärchen, dem er gefolgt war. 

. Die beiden waren nicht wenig überrascht, als sie 
so plötzlich in ihrem zärtlichen Tête-à-tête gestört 
winxlen. Ihi' Erstaunen wuchs aber noch, als Is- 
mael die Dirne als verhaftet erkläi'te, da sie gar 
kein Weib, sondern ein männlicher Spitzbube sei. 
Der Hen- versicherte zwar eifrig das Gegenteil, da 
er die überzeugendsten Beweise vorn weiblichen Ge- 
schlecht der Martha   so heißt die Dirne -- habe, 
und das Mädchen liestand nicht minder energisch 
darauf, daß sie wirklich und wahrhaftig für ihi'en 
Schnurrbart und ihre Balistimme nichts könne. Al- 
les half nichts: Fsmael war seiner Sache gewiß und 
beistand darauf, daß der Gauner sieh anziehe und 
ihm zur AVache folge. So blieb deim .Martha nichts 

■ anderes übrig, als . . . . Worauf der inteUigente Kri- 
minalagent sich luiter dem Gelächter der Anwesen- 
den beschämt und schleunisj,st zui'ückzog- und die 
beiden ihr schnöde g'e.'itörtes Tête-à-tête fortsetz- 
ten! 

Die 1400 Gontos vom „Saturno". Die Un- 
tersuchung gegen die in dem Skandal wegen des 
Diebstahls der 1400 Contos Angeklagten nimmt vor 
dem Pichter Dr. Henrique \''az Pinto ihren Fort- 
gang. Bis jetzt wurden 2H Zeugen vernommen, und 
zwar in CSegenwart sämtlicher Angeklagter. Mehr 
als ein oder zwei Zeugen pro Woche kommen nicht 
zur Aussage, so daß das Verfalu'On endlos dauert. 
Vorg-estern kam es auch zu einer ))rinzipiellen ,Mei- 
nungBverschiedenheit zwischen dem Picht er und 
dem Eechtsanwalt Dr. Gregorio Seabra, dem Ver- 
teidiger einer der beiden Frauen des Angeklagten 
Maschinisten Pedro José ile Souza. Emilia Barbati 
de Souza hatte bei der Brasilianischen Bank für 
Deutschland ein Guthaben von 248:7158820, das sie 
nach dem Verschwinden der 1-100 Contos voni „Sa- 
turno" allmählich eingezahlt hatte. Als ihr hier der 
iJoden zu heiß wurde und sie ihren Wohnsitz ver- 
legen wollte (sie wiuxle, wie erinnerlich, vor etwa 
14 Tagen in Säo Paulo verhaftet), ließ sie sich einen 

diese Snnnne geben, der sicli. wie sie 

/[ Die besten deotscIieiiHansinittel 

Anker-Pain-Expeller 
ZnvnrIäsrtlKS«« scbm^ristillrnde E'nreihniiK 
bei Hals-, Brust- und Rückenschmerzen, Gicht, 
Rheiimaiismiis, Ei kältungen usw. — Ueber vier- 
zig Jahre in allen Erdteilen mit grÖBStem Erfolg 

im Gebrauch. 
tTiiUhrrtrolTen! Uiientbchrli cb ! 

Anker-Sarsaparlliian 
«■«»Inigt unil erneaerf da« Bint. Vorzüglichstes 
Mittetb. Niir eeniuiiii<>litinir, llaatMOBSchlftKCU 
UeberraschenHe Erfolge auch in veralteten Fällen 

Glänzende Zeuunisse. 

IC O n F* illen 
bestens bewährt bei VTS'opiunKU.DarnitrÄg. 
heit. Mild abführend. Sehr leicht einzunehmen! 

Krbätilicli in den Apotheken a, D uicerien. 

Allein ge Fabrikanten 

F. Ad. Richter & Cie, Radolstadt (Tlillr.) 
Bedeutendste Fabrik pharmazeutischer 

Spezialitäten In ganz Deutschland 
Weitere Ve kaaf-oielieii werden erricb(et> 

I 

I 

echt j mit Anker | 
I 

/ 

in dem Verfahren gestanden iiat, in Händen ihres 
Pechtsanwaltes, eben des Di-. Gregorio Seabra be 
findet. Da sie fernei' gestand, das 'bei der Bank df»- 
ponierte Geld nach und nach von ihrem der Betei- 
ligung an dem Dieb.sta'hl beschuldigten Manne er 
halten zu haben, und da sie ferner der Hehlor.schal'i 
dringend verdächtig ist, so beantragte der Staats 
anwalt die Konfiskation des Wechsels. Dei' Unter- 
suclnmgsriehter gab dem Anti'age statt und forder 
te Dr. Gregorio Seabra auf, den Wechsel auszuhän 
digen, damit das Gericht ihn bis zur Erledigung 
des Prozesses aufliewahre. Dr. Seabra erwiderte, ei- 
sei nicht in der Lage, sich über die E.vistenz oder 
Nichte.Kistenz des Wechsels zu äußern und kömie 
deshalb der Aufforderung des Hichters nicht nach 
konnnen. Er berief sich für seine Weigerung: auf 
das Berufsgeheimnis, das die Advokatur auferlege. 
l'Mu Kechtsanwalt sei der Depositär der Geheimnisse 
seiner Klienten, mid es sei ihm verlx)ten. sie auf 
irgend eine Form und irj^endwem zu offenbaren, 
aucli dem Gericht nicht, das deshalb kein Recht 
habe, ihn direkt zu zwingen, indem es ihn zur Zeu 
genaussage heranziehe, noch indirekt, indem es dii> 
Korresjwndenz zM'ischen ihm und seinen Klienten 
beschlagnahme oder eine Haussuchung bei ihm ver 
anstahe. Der Pichler erkannte die Pichti^keit die 
ser Ausführungen nicht an, sondern ließ dem Rechts- 
anwalt eine neue Aufforderung zugehen, in der er 
ausführte: ,,Das von Dr. Seabra angeführte Berufs- 
geheimnis hat mit der Sache nichts zu tun. Die Frau 
Souza erklärte den Gerichtsbeamten aus freien Stük- 
ken und vor Zeugen, daß sie deni Anwalt die Fi'ucht 
tles Verbrechens, den Wechsel, eingehändigt habe. 
Der Anwalt wurde nicht auf^g'cfordert, vor Gericht 
Aussagen über die Stellung seine.r Klientin in deni 
Prozeß zu machen, oder über Mitteihmgen, die sie 
ihm über das Verbrechen, dessen sie verdächtig ist, 
machte. Er wurde nur auf^gefordert, den Wechsel 
itusznhändigen, den die .Angeklagte ihm übergab und 
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.■Ulf (kill f^ich das ncnifsgchoiiniiis nicht- l)czifhnii 
kann, da, wie gesagt, die Angeklaíítc selbst ein dici- 

. tezügliches Geständnis ablegte, so daß es sicli um 
(iine allen bekannte Tatf^ache handelt. Ivs kann kei- 
nem Zweifel unterliegen, daß gestohlene, Sachen, 
^''erkzeuge des Verbrechens und l>eweisg(>gensl"tn- 
de genchtlich beschlagnahmt werden künneti. Dit; 
yerlassung hat zwar die Unverletzlichkeit des Hau- 
ses mit weitgehenden Clarantien umgeben, aber sie 
liiit nicht initerlassen, die Fälle anzuführen, in de- 
nen das Vorgehen der Justiz nicht gehindert wer- 
den kann. Da es sich im vorliegenden Falle um einen 
aus (Miiem VerbrecheTi herrühreiuien Wechsel han- 
delt, so darf das Gericht ihn l)eschlagnahmen lassen, 
wo immer (u- sieh befindet. Di*^ Beschlagnahme än- 
dert die Lage der Angeklagten in keiner Weise, 
■•sondern es handelt sicii nur darum, die Interessen 
des liesehädigten, in diesem Falle des Fiskus, -/.u 
schützen. Würde die Fnscliuld der Angeklagt«']! er- 
wiesen, so müßte ihr der Wechsel zmfickgegeben 
weixlen. Wenn unter solchen Umständen der An- 
walt befugt wäre, die llerausgalx; unter [?<M'ufung 
auf das Berufsgeheinmis dennoch zu verweigern, 
.so würde er ein unüberwindliches llind<'ruis für die 
Ermittlung- der Wahrheit werden, was nicht in der 
.Absieht des Gesetzgebei-s lag, als er das Berufsgii- 

weigerte sicli 

sitzt, unct d(>ssen neue IClie in Bra.silien nur di'sliall) 
noch ohne Kinder blieb, Vveil er noch in dt-n Flit- 
terwochen lel)te. Gonçalves verheiratete «ich vor 
i;( .Jaiiren in Armamar i:; F'>rtugal mit Elisa da Con 
cei'.'äo, die ihm Zwillinge schenkte. Vielleicht schien 
ihm die,ser Anfang für die Zukunft nichts CJutes zu 
vi'i'sprechen, weshalb ei- Elisa verließ und in lU^- 
duido eine neue, Eh»^ mit Ainabilia Marques ein- 
ging. Mit dieser lüelt er es länger aus, denn sie 
hatt(> ZtMt, ihm nacheinaiuler vier Kinder zu g-e- 
bären. Eines schönen Ta£:es lirachte Gon'^alves 8.j 
■Milreis l>eiseite, und da' ihm der Boden in Portu- 
gal zu heiß wurde, flüchtete er nach .Brasilien. Er 
fand in .luiz de Fora Beschäftigung und eine Frau, 
die ihm zusagte. Diese, Hosa mit Namen, war je- 
doch verheiratet und konnte deshalb seinem Drän- 
gen, mit ihm eine Ehe einzup'hen, nicht stattge- 
ben.^ Nach einig<'.r Zeit erkrankte Kosa und mußte 
sich im Hospital einer Operation imterziehen, an 
(h.-ren Folgen sie starb. Während sie noch im Kran- 
kenhause lag, verlor der häuslichkeitsbcdürftig," 
(ionçalves keine Zeit, sondern bändelte mit ihrer 
Tochtw Johanna an, die er nach dem Tode der .\fut- 
ter auch heiratete. Er. nahm mm Ariwit in ilio, in 
einer SchneidenM in der lUia do Ho.spicio, und war 
\ orgeöt<,>ni gerade se.elenruhig und nicht sahnend mit 
dem Einfädeln eines Fad«nis iKsschäftig-t, a.ls sich di(> 
Tür der ^^'(frkstatt öffnete und (dne huige nicht ge- 
hörte, Stimme ihm zurief: „Da sehe docireinmal einer 
den Stiick!" (ionçalves erschrak nicht wenig, denn 
er ej'kannte die Stimme Amabilias. seiner zweiten 
Frau. Die Amabilia macdite ihrem Xamen jedoch 
wenig flhre, denn sie gab sich nichts weniger als 
li<dK>nswürdig, wa,s man ihr ja auch nicht verden- 
ken kann. Zwar vei'langtf. sie nicht, daß er zu ihr 

ilu'en KindtM'n zurückkelire, sondern erlaubte 
sogar großmütig, sich noch hundert- oder so- 
zweihundertmal zu V(<rheiraten. AIxt sie l)e- 

! ansprnchte, daß er für den U'nterhalt seiner Fami- 
' lie sorge. Darauf wollte sich Gonealve.s nicht ein- 
lajssen; er gab ihr vielmehr den Tlat^ nach dem Ear 
go Säo F'rancistX) de Paula zu gehen imd sich beim 
,,Zé Pxonifacio" (dem IX-nkinal Bonifacios de An- 
drada e Silva) zu Ix^klagen. Die Portugiesin, die 
keine Ahnung von der Bedeutung dieser Redens 
art hatte, verließ die Werkstatt wutentbrannt und 
fragte auf der Straße den ersten Polizisten, dem 
sie" begegnete», wo denn der I^argo Säo Francisco 
de Paula sei mid wo dort der Senhor Bonifjicio 
wohne. Das Auge dos Ges<?t'ze,s sah di(,> Fragerin 
erstaunt an imd glaubte, sie sei vejTückt. Als Ama- 
bilia merkte, daß Ritter Blaubart sie gefoppt habe, 
erzählte .sie dein Schutzmann die ganze (Jeschichte. 
Nun ging dem Sieherln-itsWächter ein Licht auf, 
und er fühl te die Frau zur Wache, wo sie ihre .\us 
sagen zu Protokoll gab. Die Folge war, daß Gon- 
çalves verhaftet wurde. I'>r erklärte im Verhör see- 
lenruhig, daß seuie beiden ersten Heiraten, die noch 
unter der Monarchie ausschließlich in kirchlicher 
Fonn abgeschlossen wurden, nichts weiter seien als 
Konkubinate, d.-nn er sei Protestant, üt>eraeugter 
A nhänger des ji'tzigen portugiesischen Ministerprä- 

und 
ihm 
gar 

heim Iiis schützte." D<*r Rechtsanwalt 
bis auf w(Hteres, der erneuten Aufforderung nach 
zukommen und wandte sich au die Anwalt.skammer 
um liLStruktionen. Der aus d(;ii Herren Dr. Alfn,*- 
do Pinto, Esineraldino Ikindeira und Carvalho ^lou- 
räo bf!stehende F.hrenrat dieses Instituts trat als- 
l>ald zusammen, um sein Gutachten'in der FYage 
abzugeben. Ueber den Inhalt des Gutachtens ver- 
lautet bisher noch nichts, da die Sitzung geheim 
war lind die. Zustellung des Gutachtens an I>r. Gre- 
gorio S<\'ibra ebenfalls im Geheimen erfolgte. Man 
(larf aber annehmen, daß es gegen die Auffassung 
des Anwaltes ausfiel, denn sonst hätte dieser schon 
aller Welt seinen Sieg verkündet. Unseres Erachtens 
konnte die Entscheidung gar nicht anders fallen, 
und der Richter war mit seiner Auffassung durch- 
aus im Recht. Er hätte die Beschlagiiahme sogar 
verfügen können, wenn er von dem N'orhandensein 
des Wechsels im Bureau des Anwaltes nicht durch 
das Geständnis der Angeklagten, sondern durch Zeu- 
gen ei falu'en hätte. Merkwürdigerweise feiern eini- 
ge Blätter, darunter .solche, die sich sonst gern als 
Ordnungsstützen geben, Herrn (íregorio Seabra als 
mutigen Verteidiger der Standesehre und des Rech- 
tens d(ir Bedrängen. Nur die heillose \ erwirrung, 
die in den Köpfen der Mehrz;ilil imserer lusobrasi- 
lianischen Landsleute bezüglich der Begriffe Recht 
\ind Freiheit herrscht und die ja auch an den skan- 
dalösen Freisprechungen vor dem Schwurgericht 
zum großen Teil mitschuldig ist, läßt eine derartigii 
Auffassung erklärlich erscheiiWn. AVenn der Anwalt 
mit seiner Auffassimg durchdränge, dann begännen 
für die Verbrecher gegen fremdes Eigentum goldene 
Zeiten, Sie brauchten nur ihre Beute umgehend an 
einen Anwalt zu senden (den sie sich für alle Fällt; 
nähmen) und wären aller Sorge entholx'ii. Der An- 
walt dürfte ja auf Grund des Berufsgeheimnisses { sidenten Affonso Costa und Mitglied des hie,sigeii 

und das (Jericht hätte jede Auskunft verweigern, 
(cein Recht, eine Haussuchung bei ihm abhajten zu 
hissen. Man soll sich doch erst die Konseouenzen 
überlegen, ehe man so blindling daraul losfeiert! 

Ein moderner Ritter Blaubart. Die Zei- 
ten, in denen alles über die schreckliche Teuerung 
klagt und der Unterhalt der Familie immer schwie- 
liger wird, scheinen ganz danach angetan, die Men- 
schen vom Heiraten abziuschrecken. Wie ein Ana- 
chronismus wirkt da die Heiratswut des Zuschnei- 
ders Alfredo Augusto Gonçalve-s, der in Portugal 

Gremio Republicano Portuguez. Er beabsichtige da 
her, die beiden ersten Ehen unter dem repubUkani- 
schen Regime seiner Heimat scheiden zu lassen. Die, 
Ausrede imnonierte dem Polizeidelegatcn be^Teif 
Hcherweise nicht, weshalb der Ritti-r P>laubart in 
Haft blieb. 

N 0 r d a m e r i k a n i s c h e r N a t u r f o r s c h e r. 
Der nordamerikani-sche Bot.schafter hm d-'in Bmiu( 
prilsidenten den Naturforscher Prof. Dr. .M -iv. [.a:;? ■ 
von der l'ennsylvania;T.'niversität vor;_;e.>i 'iit, d,>i i.a 
Bfegriff ist, eine längere Studienrei.se nach dem Ama- 
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Die dcutsclien Kolonien in Sta. Catharina 

Von all <leu Aeußeriuig'cn zai der Fragi' der deut- 
schen Gefahr in Santa Catharina ist. die wichtig- 
ste das Interview, da.s einem Redakteur des fiunii- 
uensor ..Paiz" von Hemi Dr. Lebon Regis gewälirt 
wurde. Wir glauben, die Ausführungen unseren Le- 
sern nicht vorenthalten zu dür/en; deshalb bring-en 
wir sie in getreuer Ucberset/.ung. Der .,Paiz" 
schreibt: 

Vor einigen Tagen kam aus Santa Catharina der 
illustre Ingenieiu' Herr Dr. Lebon Regis hier an, 
Sekretär der gegenwärtigen Staatsregierung, frühe- 
rer Präsident des Catharinenser Staatskongresses 
und Präsident der Landwirtsciiaftliehen (iesellKehal't 
zu F.lorianopolis. Einer unserer Redaktionskollegen, 
der Schon von früher her mit dem geschätztiin Pu- 
blizisten Beziehmigen unterhält, suchte ihn auf, um 
.seine Ansichten ül)er die jüngst gegen die Deutschen 
Hl SantA Catharina erhobenen Anklagen zu hören 
sowie über die Abfassung offizieller Akte in deut- 
scher Spraclie in einigen Munizipien. 

Auf alles das gab uns Herr Dr. Lebon Regis in 
der folgenden Form Antwort, die er mit dokumen- 
tarischen Beweisen unterstützte inid die jedenfalls 
Ix'i unseren Lesern Interesse finden wird. 

Re<l.: "Was denken Sie über die deutsclK' Oefalu"? 
Dr. R.; Ich glaube absolut nicht an die IvKistenz 

einer solchen Gefahr. Wir sind heute eine Nation 
von fünfundzwanzig Millionen., die sich außerordent-' 
lieh und die sich verteidigen wissen wii-d, wenn es 
jemandem einfallen sollte, aus uns ein Transvaal zu 
machen. Fin solches rnternehmen wird niclit das 
leichteste sein. 

Ret!.: Alier man spricht soviel von einer ,,Alle- 
manha Antarctica". der Santa Catharina zvu- Basis 
dienen soll.. 

Dr. R.: Lieber Freimd, Sie wissen, wie wir ge- 
wöhnt sind, über solche Dinge zu sprechen, ohne 
sie studiert , zu haben. Hauptsächlich in der Stati- 
stik sind wir schwach. Ich werde Ihnen diese Fra- 
ge gründlich beantworten. Alle diejenigen, die^ in 
Santa- Catharina über diesen Gegenstand sprechen, 
denken an da« Munizip Blumenau. Gut, nehmen 
wir dieses Munizio, welches das gefährlichste ist, 
und sehen wir zu, aus welchen Elementen sich seine 
Bevölkerung zusammensetzt. Hier habe ich den .lah- 
rosbericht des Superintendenten Alvin Schräder vom 
Jahre 1907. Da lesen wir Seite H):^.Xach der Aus- 
arbeitung der Schulstatistik im .fahre 1905 uiid der 
Ausarbeitune- der Statistik der Viehstände im Jahre 
1906 nahm ich im Jahre 1907 eine Volkszählung vor, 
deren Resultate als zuverlässi^g gelten können. Die 
Xationalitäten verteilen sich wie folgt : Brasilianer 
43.79Ü, Deutsche 10G2, Italiener 4, Oe.steiTeicher 14G, 
Russen 59, Schweizer 34, Franzosen 8, Holländer 
2, Engländer 2, Argentinier 1, Portugiesen 1, Dä- 
nen 1; Total 45.089. Das war das Resultat der \a- 
tionahtät nach, zu der sich die Gezählten bekann- 
ten. Der Superintendent ging aber weiter und woll- 
te wissen, wo die Leute geboren waren. D;vs Resul- 
tat war folgendes: In Brasilien 36.354, in Deutsch- 
land 5225, in Rußland 1403, in Oesten'eich 1115, in 
Italien 868 etc. 

Da sehen wir, daß von den 45.089 Einwohnern 
43.769 nach freier Erklärung Brasilianer sind; aus 
der anderen Listti ersieht man aber, daß 5225 in 
Deutschland j^-eboren sind, während nur 1062 sich 
für Deutsche erkläi-en. 

Red.: Liegt hier nicht ein Widerspruch? 
Dr. R.: Dieser Fall erklärt sich sehr leicht. Xaeh 

der großen Natm'alisation, die von allen angenom- 
men wurde, betrachten sich die älteren Kolonisten 

als Brasilianer und al.s Deutsche erklären sicii nur 
die zuletzt gekommenen. Demselbtiii scheinbaren Wi- 
dersj>rnch beg(ignen ^\■ir bei den It^alienei'ii. den Rus- 
sen und d<in Gestern'ichern,, diii in der ersten Liste 
mit 59 und 146 figurieren, während in der zwei- 
cen K28, 1403 und Ii 15 angegeben sind. Und da 
niiu^i^en wir noch eine Tatsache erwähnen: Obwohl 
das deutsch-brasilianische Elmnent vorherrscht, gibi 
es doch ein starkes Konthigent Italo-Brasilianer. In 
den Ortscliaften Cedroa, Rodeio, Assurra, Guarica- 
nos und anderen gibt es Italo-Brasilianer. Da. haben 
Sie die große Gefalir, die für uns Blumenau darstellt: 
5225 in Deutschland g-eborene Personen^ von wel- 
chen sich nur 1062 für Deutsche erklären! Das ist 
unzweifelhaft eine gi-oße Gefahr! 

Red.: Aber man sagt immer, daß Santa Catha- 
rina nur von IXnitschen Ix'völkert ist. Wie ich da 
hiire. ist dies nicht der Fall. 

Dr. R.: i.'nd wer Ijehauptet dos? Leute, die nii-- 
mals in Santa Cathiuina gewesen sind und die seine 
Verhältnisse nicht studiert haben. Wenn sie stu- 
diert- hätten, dann würden sie wissen, daß das 
deutsch-brasilianische Element - ich sage nicht 
deutsches Element — ausschUeßlich vorkeirscht 
in den Munizipien Blumenau, welches das bevölkert- 
ste ist, Joinville und Brusque; daß das italo-brasi 
lianische Element vorheirscht in Nova Trento und 
Urussanga und das luso-brasiliaiiische Element in 
zweiundzw.anzig Mmiizipien: Florianopolis, São 
Francisco, Campo Ale^'e, Paraty, Itajahy, Cambo 
rim, Porto Bello, Tijucas, Biguassü, São José. Pal 
hoça, Garopaba, Laguna, Imaruhy, Tubarão, Ara- 
rangua, Jaguanina, São Joaquim, Lages, fknityba 
nos. Campes Novos, Caminhas imd São Bento, von 
welchem letzteren,man nicht sagen kann, çb dort 
das deutsche oder das polnische Element stärker 
vertreten ist. 

Größer ist die Konzentration der Itahener in São 
Paulo und niemand spricht von einer itahenischen 
Gefahr. Größer ist vielleicht die Konzentration der 
Polen in Pajraná und niemand spricht von einer ,,Po- 
lonia Antarctica", imd doch kann ich vereichorn, 
daß die jetzt kommenden Polen, denen Paraná das 
Land der Verheißung ist, vom Heiligen Vater dazu 
bestimmt, ein neues Polen zu rmchten gedenken. 
Das habe ich von mehr als 600 Einwanderern ge- 
hört und dm'ch die Hilfe eines Dolmetschers habe 
ich festgestellt, daß sie fast alle Briefe bei sich hat - 
ten, die, von I>oi%eisthchen in Russisch-Polen an 
polnische Priester in Paraná gerichtet, von einem 
neuen Polen sprachen, d^ren Propagandisten sie 
Bind. 

Red.: Dann wird es ja nicht wahr sein, daß dor 
Hanseatischen Gesellschaft das ganze catharinen- 
ser Gebiet gehört? 

Dr. R.: Arme Hansa 1 Hier habe ich glaubwür- 
dige Daten über diese Gesellschaft. Ihre vermes- 
senen und abgegrenzten Ländereien umfassen 
127.318 Hektar in Itajahy-Hercilio (Munizip Blu- 
menau), 30.289 Hektar in Itapocú (Mimizip Join 
ville) und 10.012 Hektar im Munizip São Bento. 
Zusammen 167.619 Hektar, für die die Gesellschaft 
dem Staate 266:5748400 bezahlte und für deren Ver- 
messung sie 34:6895950 ausgab. Außen diesen Län- 
dereien hat die Cresellschaft noch 2255 Hektar von 
Privaten, gekauft. 

Wenn nun der Gesellschaft die Möglichkeit ge- 
boten wäre, die Ländereien, ohne den Verlust eines 
einzigen Bieters, zu kolonisieren, so könnte sie 7000 
Familien ansiedebi, denn der Kolonist nimmt ein 
Grundstück von weni|rer als 25 Hektar nicht au. 

Die Daten^ die ich hier habe, stammen vom 3p. 
April 1908. Seitdem ist tlie Bewegung eine gering- 
fügige gewesen; weil die Gesellschaft nicht diesel 
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ben Vorteile bieten kann wie die iiegieiiing und die 
Bundeskolonien deslia.lb bevorxngt werden. Bis zu 
jenem Tage hatte die Gesellschah vei-messen 1350 
Koloniegrundstiieke, 3B8 Stadtgnnidstücke und 38 
Chacaras. Verkauft hatte sie im B(?zirk Itapoeú 299 
Kolonielose, 82 Sta{ltgrun(lidätzo und 38 Ohaearas, 
im Bezirk Itajahy-Hercilio 300 Kolonielose und Ki 
StadtgTundplätze, im Bezirk São Bento 188 und iu 
Pirahy 104 Kolonielose. Sic hatte gebaut 299 Kilo- 
meter Fahrstraßen, Querwege, sechs große Brücken 
und eine Anzahl kleinerer Brücken, wofür sie zu- 
sammen 792:2418180 ausgab. Einwanderer hatte sie 
3337 eingeführt, außer den fi-eiwillig gekonnnenen 
und für die Beförderung dieser Leute von São Fran- 
cisco nach den verschiedenen Bezirken der Kolo- 
nie hatte sie 106:397.^44(5 iiusgegeben. Die Gcsell- 
■schaft hat gioße Auslagen gehabt durch die Ver- 
teilung von Sämereien sowie durch die Einfuhr von 
R-assevieh. Sie unterstützt 13 Schulen uiid gil)t grolJe 
Summen für die Ernchtungr von Schulgebäudcii aus. 
Sie subventioniert einen Arzt, liefert alle -Medika- 
mente und unterhält eine Apotheke in Hanionia. 
Bis zum genannten Tage luitte die Gesellschaft durch 
deri Verkauf der Grundstüeke 413: OlfiSf)!!! finge- 
nommen mid ihre Ausgaben bezifferten sieh auf 
2.376:6748989. Wie man sieht, das ist eine an- 
dere Gefahr, die uns bedroht - der fabelhufie (Je- 
winn, den die (iesellschaft liat. Es ist wii'klich zu 
beklagen, daß die Bundesregierung die Gesel1s<diaft 
nicht unterstützt hat, üir • Länderoien zu bevölkern. 

Red.: Man .sag-t, daß die Naehkouunen der Deut- 
schen nicht I'ortug-iesisch lernen wollen. AVas hat 
diese Behauptung a-uf sich? 

Dl'. E.: Ich lasse an meiner Stelle den Superinten- 
denten Alvim Schräder antworten. .Hier sagt sein 
Itelatoiium: „Die Schulstatistik, die meinem Bericht 
vom Jahre 1905 beig-efxigt war, hat zahh'eiclx^ii Dis- 
kussionen gedient, und nicht nur den Autoritäten, 
sondern auch in der Fresse. .Man wunderte sieh da- 
rüber, daß in so wenig' Schulen die portugiesische 
Sprache gelehrt wird. Man hat gedacht, diese Sta- 
tistik als den BeAveis einer scheinbaren Gefahr ver- 
werten zu können, mid in diesem Sinne ist sie von 
einem illustren Bundesdeputierten im Kongreß dis- 
kutiert woixlen. Sehr treffend sagt- Herr Coronel 
Pereira Oliveira in seiner ol)en zitierten Botschaft, 
daß eine solche Gefahi' nur in kranken Hirnen exi- 
.sliert oder in den Köpfen solcher Männer, die das 
Leben der Kolonisten nie in der Xähe betrachtet ha- 
l>en. Man hat demzufolge tatsächlich keinen .\nlaß 
zu einer Itefüi-chtung-. Als ich jene vStatistik oi;ga- 
nisierte, konnte ich nicht ahnen, welchen ^lißbrauch 
man mit ilir treiben' Mird. Ich wolltci nur zeigen, 
was man hier auf dem Gebiete der Schule leistet und 
wo wir der Hilfe bediü'fen. ^^'enn wir von dem Bun- 
do oder dem Staate eine Hilfe für unsere Schulen 
liekommen könnten, dann wäi-e diese Superiniondenz 
g'enügend belohnt für ihre ^Mühe. 

„Einige Zeitungen begründeten ihi-e .Vnklagen auf 
eine oberflächliche Pi-üfung iiieines Bei-iehtes, den 
sio nicht verstanden. Sie sat^teii, dal.l nur in vier 
Schulen - in vier Reg-ierungssehul(Mi die ])or- 
tugiesische Sprache gelehrt werde, während aus mei- 
nem Bericht doch hervorgeht, daß tatsächlich nur 
in vier Schulen Portugie-sisch die Unterrichtsspra- 
che ist, daß aber in 73 von den 112 vorhandenen 
Schulen die portugiesische Sjirache gelelu't wird und 
daß von 3972 Schülern 2861), also 72 Prozent, die 
portugiesischen Klassen besuchen. Wer ohne Vor- 
eingenommenheit unsere Verhältnisse und unsere 
Schulfra^e studiert, wird unzweifelhaft der Bevöl- 
kerimg Blumenaus Recht widerfahren lassen. Ohne 
eine Unterstützung von selten des Staates hat diese 
Bevölkerung (am Ende 1906) 110 Schulen ei-richtet 

und unterhalten. Es sei dem nun wie es wolle: die- 
se Opferwilligkeit verdient anerkannt zu werden. 

„Wenn man gewartet hätte, daß der Staat oder 
das 'Munizip unsere Schulen baut, dann wären 95 
Prozent unserer Kinder .Analphabeten . . . ICs ist 
nicht wähl', daß das eingewanderte Element sicli 
dei- ErTernung der ljandcss]irache widersetzt, wie 
das einige in der Unwissenheit oder aus bösem Wil- 
len behaujJten. Die Wahrheit ist, daß der Wunsch, 
die Landessprache gleich dei- Muttersprache zu er 
lernen, überall besteht. Ziehen wir aber unsere Le- 
bensbedingungen und die materiellen Schwierigkei- 
ten in Ikitracht, die sieh dei' Erlernung der portu- 
giesischen Sprache entgegenstellen. Der Kongreß 
könnte z. B., wie ihm ja schon vorg'eschlagen wurde, 
dekretieren, daß der Unterrieht der portugiesischen 
Spi-aclie obligatorisch sei. (n diesem Falle sollte man 
ab<H- auch zugleich cL'ifüi' Sorge tragen, daß die 
Schulen befähigte Lelu-er erhalten, woran es uns 
lieute so sehr fehlt. Wenn dieses nicht geschehen 
\S^irde, dann müßte man dio Schulen, die der \'or 
Schrift nicht entsnrechen, schließen. Dann würden 
aber viele Kinder deutscher und italienischer El- 
tern ohni! jiMle Schule, l)leiben und dieser Zustand 
wäre viel sehlechter als der gegenwärtige, wo die 
Kinder doch mindestens in einer Sprache lesen und 
sehreiben lernen.' ' 

Das sagt Superinl<;ndent Sehrader, und ich kann 
versichern, daß der Wunsch, die Landessj)racho zu 
ei'lernen, auch unter den Lehrern Iwsteht. So be- 
sucht z. B. Pastor Dr. .\ldinger, Schulinspeklor der 
Hanseatischen Gesellschaft, so oft ihm seine Arbei- 
ten es erlauben, die brasihanischen Ortschaften, um 
sich in dei' portugiesischen Sprache zu vervollkomm- 
nen, die er schon sehr gut l)eherrsclit. Die Lehrer 
Müller und Jene haben durch meine Vermittlung von 
der Staatsregierung, als sie in den Händen des Hrn. 
Coixmel Pereira Oliveira lag, eine pekuniäre Untei- 
Stützung bekommen, damit sie nach der Hauptstadt 
gehen konnten, um dort die Landessi)raehe zu 1er 
nen. I'nd sie erlernten sie. denn sie kamen täglich, 
wenn nicht zwei- dann einmal zu mii', um portu 
giesisch zu sprechen, * und außerdem machten sie 
einen Kursus durch. 

Hed.: Also ist es mit den deutscligeschriel>enen 
Aktenstücken in Blumenau Schwindel? 

Dr. R.: Purer Schwindel, lielwr Freund. Eine 
ganze Reihe von Jahren war der Superintendent 
von Blumenau Dr. José Bonifacio da Cunha^ ein 
B<ihianer Arzt, der sogar als Nativist galt, und der 
wird doch sicher nicht~geduldet halxiu, daß die Ak 
ten deutsch geschi'ieben wurden. Seit dem Jahre 
1903 ist Heir Alvim Schräder zum Superintenden- 
ten gewählt und wiedergewählt, eüi Deutschbrasi 
lianer, und Wer haben wir seine Jahresberichte über 
die Geschäfte des Munizips — alle sind sie portugie- 
sisch geschrieben. Rs ist aber nicht zu glauben, 
daß er selber seine Berichte portugiesisch und der 
Munizipalrat seine Protokolle deutsch schreibt. Um 
was es sich handelt, ist folgendes. Da nicht alle Ein 
wohner der Muniz^ien portugiesisch verstehen, so 
werden die Erlässe und Jiekainitmaclumgen niciu 
nur portugiesisch, sondern auch deutsch und italie 
nisch, d. h. in Bezirken, wo diese Elemente voi-- 
herrschen, damit diejenigen, die die Vorschriften 
XU beachten haben, nicht Unkenntnis vorschützen 
können. 

Red.: Also ist es nicht wahr^ daß das deutsch- 
brasilianische Element dem lusobrasilianischen Ele 
ment feindhch gegenül>e.i'steht? 

Dr. R.: Wie ich schon sagte, wai- während lan- 
ger Jahre Dr. José Bonifacio da Cunha Superin- 
tendent in Blumenau; politischen Einfluß besaßen 
dort die Herren DDr. Herciho Luz und Paula Ramos: 



in ,)oiuvill(? ist Superiutondput zum /cwriten ilalo 
Heir Pi'ocoi>io Gomes de Oliveira und Kammcrpriisi- 
deiit der Bundessenator Dr. Abdon Baptista, der 
ziigleicb der politische Lol<alchef ist. Politischen 
Finfluß besitzen dort die Herren Dr. Tavares So- 
bi'inho, %nacio Bastos, Dr. Cesar de Souza, ^Nfario 
Lolx). Pereira de Macedo, Bellarmijio Garcia, .\tha- 
namo Leal und andere, alle Luso-BrasiliaufM-, In São 
Bento ist seit langen Jahren Supei-intendent Herr 
Manoe.l Gomes Tavares und politisclier Clief der 
Sta^atsdeputierte Luis de Vasconcellos, beide Luso- 
Brasilianer. Ich könnte Ihnen eine unendliche l'ei- 
he von Beispielen zitieren. 

Ich will einen Fall erwälmen, der i'ih' die Gel'üiile 
der Deutschen in Santa Oathai-ina bezciclniend ist. 
Voi- mehr odei' \venij;'er als zwölf .Jahren wui'de 
in der fluminenser Presse und hauptsächlich im „Jor 
nal do Commercio" gegen die deut.sche Gefahr in 
Santa Catharina eine Kampagne criiffnet. Also gut, 
zur selben Zeit wui*d(i da.s traditionelle jährliche. 
Schützfjnfest in Bhunejiau abgehallen. Nach dem 
Schießim ergriff Herr Pedro Christiano Feddersen 
das Wort, ein Deutscher, aber in P-rasilien natura- 
lisiert, und sagte in öiner sein- bei-edten Improvi- 
sation, denn er ist ein guter Redner, unter dem Bei- 
fall aller Anwesenden, daß die Waffen, die im Au- 
g-onblicke dem VerjiTiügen dienten, sich gegen jede 
\lacht wenden wüi'den, und wenn es auc.h Deutsch- 
land wäre, die gegen die Integrität Brasili<'iis etwas 
unternehmen wollte. Das wurde öffentlich gesagt 
und nicht in einem Reiiervatkabinetl. 

Wie Sie sehen, Herr Bedakteur, führe ich liier 
unanfechtbare Tatsachen und unwiderlegbare sta- 
tistische Daten an. mit >velchen ich meine Ansich- 
ten unteretütze. Ich bedaure nur, daß der „Paiz" 
jiicht einen seiner Redakteure wie Curvello de Men- 
donça oder Lindolpho Azevedo nach Santa Catha- 
rina entsendet, damit sie dort den Gegenstand stu- 
dieren und damit der abgeleierte Ge.sa]ig von der 
deutschen Gefahr einmal aufhört. 

Ich kenne Deutsche, die nach langer Anwesen 
lieit in Santa Catharina, wo .sie Familien ginindeten, 
nach Deutschland zurückkehrten. In kurzer Zeit wa- 
ren sie wieder in Santa Catharina, denn die Sehn- 
sucht zog sie zurück. Im Augenblick erinnere ich 
mich an die Familie Germano Sepper aus Joinville 
und an die Gustav Sallingers, der deutsclver Kon- 
sul in Blumenau war. 

Es ist Wahrheit, daß der Teutone aus Joinville 
seinen Stolz verrät, in diesei- schönen Stadt gebo- 
ren zu sein, und dasselbe ist mit dem Blumenauer 
der Fall. Und wer Liebe für die Scholle hat, wo 
er geboren und die ein Stück eines Ganzen ist, der 
kann nicht unterlassen, auch dieses Ganze zu lie- 
ben, und das ist in diesem Falle unser Brasilien. 

Soweit Dr. Lebon Regis. Er kennt Santa Catha- 
rina, das Land, wo er geboren, wo er aufgewachsen 
und wo ei' in hoher Stellung tätig ist, besser, als 
dci* verschwommene Denker Hr. (rama Rosa, der 
überall läuten hört und niemals weiß, wo die Glok- 
ken hängen, oder als João do Rio., der wohl Paris 
kennt, aber nicht Santa Catharina. Jetzt sollen die- 
se beiden HeiTen auftreten und .sagen, daß die Vus- 
führungen des Catharincnser Staatssekretärs nicht 
wahr sind. Das Interview wurde vom „Paiz" am 
4. ds. publiziert. Bisher haben die Perigo-Allemão- 
Männer aber noch nicht den Mut gefunden, etwas 
zu erwidern^ denn in der Gefahr zeigt sich der 
Held, d. h. unsere Fed(>rhelden verkriechen sich hin- 
ter den Ofen, um sich erst dann hervorzuwagen, 
wenn die Luft rein ist. 

Eine historische Ausgrabung 

Zu einein Zeitpunkt, zu dem die italienische .Aus- 
wanderung nach Bra,silien Gegenstand so lebhafter 
Erö]lerungen üi Ix-iden Länilern ist und zu dem 
in Italien die Zustände bei uns in den schwärzesten 
Fail)en geschildert werden, ist ('s von Interesse, an 
die Ereignissie zu erinnern, die den preußischen ^ 
nanziminister von der Heydt zu dem bekannten, 
noch heute nicht völlig aufgehobenen Verbot der 
Auswanderung nach Brasihen führten. Die \'ei- 
hältnisse sind ja nicht miähnlich. Damals bildete 
diö deutsche Einwanderimg einen Faktor, mit dem 
Braiiilien und namentlich Mittelbrasilieti stark rech- 
nete, genau so wie heute die italienische. Tnd die 
Beschuldigungen, die damals ei'hoben wurden, dek 
ken sich zum großen Teil mit; den heutigen. Wii- 
können hinzufügen, daß sie ebenso wie heutc! aucli 
in den fünfziger Jalu-en von interessierter S(!ite aus 
gingen und vielleicht g-utgläubig, wahi-scheinlich 
al>er böswillig einzelne Fälle verallgemeinerten. Da 
mals erseliien die ,.Geschichte von Brasilien" von 
Dr. Heinrich Handelniann, Privatdozent der neue 
ren Geschichte aai der Universität Kiel, da.s noch 
von unsei-en neuesten Ilistorikern, von Capristano 
de Abreu, von Oliveira Lima_, von João Ribeiro, 
als eine der besten Darstellungen unserer Geschich- 
te, als ein Werk von bleibendem Wert bezeichnet 
^vird. 

Dafi Buch, (üi.s im Jahre. 18(10 l)ei .lulius Spi'in- 
ger in Berlin heranskani, i.st heute sehr selten ge- 
worden. Ich habe es zwei Jalu'e lang in den Anti 
quariaten von Rio de Janeiro und São Paulo ver- 
geblich gesucht, ich bat dann eintni mir befreun- 
deten Heidelberger Buchhändler, das Werk durch 
das „Buchhändler-Börsenblatt" drülwn für mich zu 
suchen. Auch ihm ist ei'st nach einem vollen Jah 
ro, als ei' schon alle Hoffnung aufgegebtMi hatte, ein 
Angebot gemacht worden. Die Auflage war offen 
Ixir nicht stark, mid die Exemplare, die fünf Jahr 
zehnte überdauerten, befinden .sich in öffentlichen 
Bibliotheken oder sonst in festen Händen. .Abge- 
schlossen hat Handelmann sein Werk im Jahre lfö8, 
und im näcli-sten Jahre, kurz vor "Erlaß des v. d. 
Heydtficlien Reskripts, hat er die A''orrede_;?eschrie 
twn, in der er auf die Einwandenmgsverhältnisse 
zu sprechen kommt. Schon im letzten Abschnitt des 
Werkes, „Brasihen und die Einwanderung", hatte 
er sich mit dem Problem beschäftigt und eine Reihe 
von Forderimgen aufgestellt, wie SiclKM'ung des 
Landbesitzes, Aenderung der Natm-alisation, Schutz 
der Kolonisten mid ihrer Kinder vor zwangswei 
.ser Rekrutierung- usw. In der Vorrede sa^^t ei' dann: 

Jener Abschnitt wurde zu .-Vnfang des Jahres 1858 
geschrieben und berulit auf dem Mat<'rial und den 
neuesten Nachrichten, soweit sie mir damals über- 
sichtlich zu frelxjte st<anden. läßt sich demnach 
im ganzen sagen, daß er die Lage der Dinge im 
Jahre 1856 nur bis zm- Eröffnmig der Reichstags- 
session vom Mai 1857 schildert, i^ntdem sind jetzt 
zwei Jahre verflossen, der brasilianische Reiclist-ag 
hat zweimal getagt und ist vor kurzem zum drit- 
ten ilale zusammengetreten. Aber noch immer sind 
die erwünschten und notwtindigen Fortschritte aus 
gebUeben. Von jenen gesetzlichen Maßregeln, wel 
che die öffenthche Meinung längst als die mierläß- 
lichen Vorbedingungen einer spontanen europäisch- 
deutschen Einwanderimg bezeichnet, ist noch kei- 
ne diu'chgefülut worden. Im Gegenteil, wir erblik- 
ken manche Anzeichen eines Rückschrittes. Die 
Reichsregierung, welche schon den richtigen Stand 
yunkt in der llinwanderungsfrage gewonnen hatte, 
ist durch den mächtigen Einfluß der Pflanzerari- 
stokratie in und außer dem Reichstag meder irre 
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gemacht worden und hat abermals viel Mühe und 
viel Cteld aufgewendet, um eine künstliche Einwan- 
denmg- von Ix)hnarl>eit<irn und Parceristen anzu- 
locken. 

Ich will kurz daran erinnern, wie sich seit Aus- 
gang des Jahres 1850 in Rio de Janeiro eine große 
i^ntralgesellschaft für Kolonisation bildete, mit der 
ausgesprochenen Absicht, zur Abhilfe des drücken- 
den Mangels an Arbeitskräften beim Ackerbau und 
bei öffentlichen Bauten .50.000 Kolonisten einzufüh- 
ren, und wie die Reichsgewalt im Mära 1857 mit 
deraelben einen Vertrag abschloß, demgemäß sie 
für jeden einzufühi'enden Kolonisten ein Kopfgeld 
(Prämie) zu zahlen übernahm. Im April 1858 ward 
dieser Verti-ag modifizieii, das Kopfgeld erhöht, da- 
für der Regierung ein überwiegender Einfluß ein- 
geräumt, so daß sich die Cresellschaft gewissermas- 
sen in eine Staatsanstalt umwandelte. T'nd dej' 
Roiclistag seinei-seits beeilte sich, dureh Bewillifi-ung 
gi'oßer Geldmittel die Unternehmimg zu winkt io- 
nieren imd zu unterstützen. Neben diesen^ jlauvt- 
Werbeinstitut setzten die schon bestehenden klei- 
neren Kolonisationsgesellschaften, me die ^fucury- 
Compagnio u. a., neu ermutigt ihre Bemühungen 
fort; und die Folge von dem allem war, d;iß sich 
dasselbe Schauspiel wiederholte, welches wir be- 
reits vor weniííen Jahren erlebt haben. Uchei-al] 
scliossen Auswanderungs-.\genturen wie Pil/.e aus 
der Erde. Von der deut.schen Nord- und Ostsocküste 
bjs liinauf nach Tirol tricb^m die AVerber und See- 
lenverkäufer ikr Unwesen. Unter schönen Verspie- 
chungen ve{j[iüllten sich \\ieder unklare und dehn- 
bare Kontrakte. Und so mußten die wahrhaften Ken- 
ner bnisibanischor Verhältnisse imd die \^■ohlmei- 
nendo deutsche Presse abermals gegen die sogenann- 
ten Brasilienfremide in die Sclu'anken treten. 

Dennoch, trotz aller ßemühimgen und AA'arnun- 
gen, haben sich vielleicht ein paar tausend Auswan- 
derer verlocken lassen, mid die Gesclüchte des 
menschlichen Elends ist wieder um mehrere Ri- 
sçiele bereichert woixien. Kaum war der Selmier- 
zensschi^ei der schweizer und deutschen Pai'eei-isten 
in Sáo Paulo etwas verhallt, so hörten wir von neuen 
traiuigen Opfern brasilianischer Täuschung und 
Mißverwaltung. Ich will nm' erinnern an ein paar 
Vorgänge zu Anfaiig dieses Jalires 1859: an den 
Aufstand der deutschen (Hai'zer) Bergleute in tlen 
sogenaimten Minen von Arassurá (Baliia); an die 
Beschwei-den mangelhafter A^'erpflegung und A'or- 
enthaltung de,s Tagelohnes, welche die beim Straßen- 
bau in dei- Provinz Rio de Janeiro beschäftigten 
Tiroler bei der K. Oesterreichischen Gesandtschaft 
vorbrachten imd vor allem an jenes fiu'chtbare 
Schauspiel auf den Mucurj'-Kolonien (Provinz Es])i- 
tito Santo und Minas Geraes).*) 

*\ Der Muciux der in Älinas Geraes entsj)ringt 
imd die Grenze zwischen Espirito Santo und Bahia 
bildet, mündet bei São José do Porto .Alegre ins 
Meer. In den dreißiger und Anfang d(^r vierziger 
JaJu-e dachte die kaiserUche Regierung daran, im 
Oberlauf dieses Flusses die Sträfliiige aus Minas und 
Baliia anzusiedehi. Doch wurde aus diesem Plane 
nicht-s. Im Jahre 1847 wurde dann eüie Mncurj'- 
Compagnie konzessioniert, die es übernahm, den 
Fluß schiffbai' zu machen und auf diesem "Wege 
eine regelmäßige Verbindimg zwischen der Stadt 
Minas Nova-s in Minas Geraes imd Rio de Janeiro 
herzustellen. Dafür erlüelt sie auf 40 Jahre das 
Transportmonopol für alle Güter auf dieser Strecke 
{unter Festsetzung eines ^Maximaltarifs), Zollerlaß, 
Monopol des "Weinhandels, Salzhandels usw. Sie stell- 
te den Seedampfer „Mucury" für die Fahrt von 
São José do Porto Alegi-e nach Rio und zwei Fluß- 

Kchlepper in Dienst, mit denen sie 1855 den \'cr- 
kehr eröffnete. Gleichzeitijg kaufte sie am Oberlauf 
des Flusses 10 Quadratmeilen Reichsländereion, in 
deren jMittelpimkt, am Flusse Todos os Santos, sie 
durch den Ingeniem- Robert Schlebach eine „Stadt 
der B]-uderliebe", Philadelphia, anlegen ließ, die als 
Zwischenstation zwischen Minas Xova.s und São José 
dienen sollte. Sie machte in Deutschland eifrig Re- 
klame für ihre Kolonien und bewirkte auch, daß 
viele deutsche Auswanderer herüberkamen."'Doch 
war für nichts vorgesorgt, die \'erträge wurden 
nicht erfüllt, und viele Menschen gingen an Ent- 
behrungen und Fiebern zugi-unde. I^ch ist die Ge- 
gend noch heute mit zahlreichen Abkömmlingen je- 
ner deutschen Einwanderer besiedelt, wie Herr Ernst 
Plaa,s, der im Jahre 1911 einige "Monate dort weil 
le, mir mitteilte. D. Red. 

Ja sogar von den imter deutscher A'erwaltung 
stehenden Ansiedkmgen D^ Francisca und Blume- 
nau, die früher mit Rocht besonders empfohlen wur 
den, hört mau in letzter Zeit wenig Rühmenswertes. 
Es scheint hier, wie das alle brasilianischen Kolo- 
nien zu erleben pflegen, eine Periode der Verstreu- 
yng eingetreten zu sein, weil e,s, an lohnender Ar 
beit mangelt. • 

Iis lie^ auf der Hand, so fährt Dr. Handelmann 
in seiner Vorrede fort, daß derartige Nachrichten 
die Stimmung in Deutschland gegen Brasilien nicht 
verbessern können. Dazu kam aber noch ein zwei- 
tes ^Moment — ich meine die Au.sgang 1858 vei'- 
fügte Pensionierung des bisherigen' Kaiserl. Brasil. 
General-Konsuls in Preußen, Herrn J. I). Sturz. Die 
ebenso une^ennützige wie unermüdliche Tätigkeit, • 
welche Hcit Sturz, ein geborener Deutscher, seit 1 
mehr als zwanzig Jahren zuerst als Privatmann 1 
und in der Presse, dann in amtlicher Stellimg sei- ' 
nem Adoptiv-Vaterlande geweiht hat, ist hüben und 
drüben wohlbekannt und hat sowohl in Deutsch 
land wie auch zu wiederholten Malen selbst in den 
gesetzgebenden Versammlungen Brasiliens öffentli- . 
che Anerkennung gefunden. Ich will hier nur er- 
innern an seine Verdienste um die Begründung der 
regelmäßigen brasilianischen Küstendampfschiff- 
fahrt im Jalu'e 1838, deren historisch-jKjlitische 
"Wichtigkeit für Erhaltung des Reichsverbandes be- 
reits besprochen wurde; an seine Pläne und A'or- 
schl^e zur Anwendimg der Dampfschiffahit auf 
verscliiedenen Binnengewässern, wie Amazonas, São 
Francisco, Maranhão usw., welche damals an dei' 
Teilnahmlosigkeit und dem Widerspruch des Reichs- 
tags sclieiterten, während man neuerdings unter viel 
weniger vorteilhaften Bedingungen derartige Ver- 
träge abgeschlossen hat; an seine erfolgreiche Agi- 
tation um Aufliebung des hohen Einfuhraolls auf 
Steinkohlen im Jahre 1839; an seine Bemühungeai 
für Verbesserung des Postwesens, für öffentliche G<,'- 
sundheitspflege, insbesondere für Impfungsanstalten, 
für Acker- und Bergbau und dergleichen mehr. 
Ueberhaupt wird niemand leugnen wollen, daß er 
durch seine unausgesetzten Mitteilungen in der bra 
silianischen Presse und später von Europa aus duri'ii 
seine regelmäßigen lithographischen und gedruclc 
ten Korre^ndenzen, die sich über die verschie- 
densten Zweige des .Wissens und der jn-aTctischen 
Tätigkeit verbreiteten, einen mannigfach befruch- 
tenden Einfluß äußerte und viel dazu beitrug^ ein 
Interesse zu erwecken für Gegenstände, füi- wel- 
che man in Brasilien bisher noch wenig Einsicht 
und Empfänghchkeit hatte. 

Jedoch das alles tritt zmiick gegen die 'bedeut- 
same Stellung, welche IleiT Sturz in der Frage der 
Einwanderung und Kolonisation eingenommen hat. 
Er ist sozusagen der erste gewesen, welcher .den 
Brasilianeni wieder und wieder die unumstößliche 



- 2i - 

Wahrheit predigte, daí3 iiui' in der sjDontaneii Ein 
Wanderung' freier europäischer Ackerbauer das eiu- 
itig-e Heil sei. und als inuiii\çâiigliche \'orbcdingun- 
g^en dazu auf Abschaffiuig cles afi-ikanischen Skla- 
venhandels, Ilerstelluni;' eines soliden Landsystems 
nebst allgemeiner Gnmdstcuer und gehörige gesetz- 
liche Garantien drän},i»'. Ein sch\nerigcr Kampf 
gegen die hergebrachten \'orurleile einer ganzen 
Nation; doch fand er Itald unter den aufgeklärte 
ren Staatsmännern Brasiliens Ciesinnungsgenossen 
und Mitarbeiter; und vieles wenigstens ist erreicht 
woixlen, wenn auch noch lan^c nicht alles Erforder- 
liche! .... 

Ich habe gesagt und wiederhole hier, daß diese 
Maßregel (die Pensionierung- des ílerrn Sturz) nebst 
jenen trainigen Erfalu-unjçen der neuesten Zeit in 
Deutschland überall den schlimmsten Eindruck 
machten; und ich muii hier konstatieren, daß die 
augenblickliche Stinunung gegen Brasilien so un- 
freundhch ist wie nur je zuvor. Vernihiftige I.eutc 
drüben machen sich denn auch in der Hinsicht^ gai' 
keine Illusionen. So sagt ein Leitartikel des „'Cor- 
reio Mercantil" vom 2(5. Februar d. J.; „Ohne jetzt 
die Angemessenheit der von der Regierung belieb- 
ten Maßnahmen, -welche nur Täuschungen und Be- 
trügereien und Zeit- und Geldverlust hervorgebracht 
haben, genauer zu untersuchen, wollen wir uns heu- 
te bloß mit einer Tatsache beschäftigen, welche viel 
beitrug zu jenem Eesultate: und das ist der allge- 
meine Mißkredit, in welchen die Auswanderung nach 
Brasilien bei der deutschen Pi-esse verfallen ist. Ma- 
chen -wir uns ferner keine Selbsttäuschungen! Das 
Land muß endhch wissen,daß kein einziges ein- 
flußreiches deutsches Blatt, keins von allen denen, 
welche eine unabhängige Stellung haben und Ach- 
tung genießen, sich dazu hergibt, die Auswanderung 
zu uns zu begünstigen. Im Gegenteil, alle sind völ- 
lig einstimmig darin, uns mit den schwärzesten Far- 
lx!n KU malen und unsere Zustände als von der 
schlimmsten Art für das Gedeihen deutscher Kolo- 
nien zu bezeichnen. Unsere Verteidigung hat sieh 
in einige "Winkelblättchen geflüchtet, welche nicht 
den gerinp:sten Einfluß auf die öffentliche Meinung 
haben. Diese kleinen Blättchen mit ihrer zänki- 
schen und völlig übel angewandten Geschäftigkeit; 
die auf eine schamlose Weise von imseren Beauf- 
tragten verwandten großen ]\littel; die li'^nerischen 
Vorstelhmgen unserer Agenten in Eurona; die En- 
gagements und Heriiberführung selbst von "Mädchen, 
durch Subjekte ausgeführt, welche mit Eny)fehlun- 
gen von hohen diesseitigen Beamten, die sie zu er- 
schleichen gewußt, ausgestattet waren; die maßlo- 
sen lügnerischen Yersprechungen; das Aufraffen 
niedrigen und sittenlosen Volkes alles das, wenn 
auch ohne Nichtbeteiligung, doch unter den Augen 
der offiziellen Agenten der kaiserlichen Regierung 
vorgetragen, hat in Deutschland unserem Kredit eine 
so tiefe Wunde geschlagen, daß es eine schwere 
Aufgabe ist, dieselbe wieder zu heilen. Die Folge da- 
von könnte selbst ein förmliches Verbot der .Vuswau- 
derung nach Brasilien werden, ein Verbot, das nicht 
nur von dieser oder jener deutschen Regierung, .son- 
dern von den 38 Regierungen Deutschlands ausge- 
hen würde. X'nterdes fühlen wir bereits hinreichend 
die Folgen jenes ^Mißkredits in der großen Abnahme 
der freien und wertvollen Einwanderer, wenn auch 
unsere Agenten sie mit fabelhaften Verspi-echungen 
herbeizuziehen suchen." 

Und dabei wird die Not drüben immer größer. 
.\lle jene Uebelstände, welche das Aufliören der 
afrikanischen Zufuhr, ohne anderw^eitigen Ersatz an 
Arbeitskräften von außen her, nach sich ziehen muß- 
te, treten immer klarer hervor. Nun bemüht sich 
freilich die Pflanzeraristokratie dei' Mittelprovinzcn, 

indem sie nach und nach den ganzen Sklavenbe- 
stand in ihrer Hand zusammenballt, die Produktion 
für die Ausfulu' möglichst aufrecht zu erhalten. Aber 
darüber gerät der Anbau der Xahrimgspflanzen im- 
mer mein- in Stockung. Klagte doch schon der Pro- 
vinzialpräsident von Bahia in seinem Bericht zu An- 
fang dieses Jahres über „den hohen Preis aller un- 
entbehrlichen Lebensmittel, der sich seit einigen 
Jahren fortwährend steigert", und fügte hinzu: „Das 
Uebel ist um so bedrohlicher, als es nicht allein in 
dieser Provinz, sondern in allen Teilen de^ Landes 
sich fühlbar macht." Die neueste Thronrede des Kai- 
sers bestätigt das; und ein Präsidialbericht aus Mi- 
nas Geraes, vom 20. ^lärz 1859 meldete geradezu, 
daß in dieser Provinz eine Hungersnot vor der Tür 
stehe und rief die Reichsgewalt zu schneller Bei- 
hilfe auf. So mag es am Ende dahin kommen, daß 
ein neues, durchaus ackerbauendes Land fi'u- sei- 
nen Kahningsbedarf auf fremde Zuíuhr angewie- 
sen sein wird .... Geht alles so fort wie jetzt, 
so wirtl man bald genug sich gezwungen sehen, 
wirklich eine großartige uijd ernstliche Maßregel 
in dieser Richtung zu ergreifen zugunsten der ge- 
samten BeA'ölkerung. Daim aber wird das hohe Zoll- 
system durchlöchert, auf welchem bisher die brasi- 
lianische Staatseinuahme basiert ist, und was dann? 

Es ist darum die höchste Zeit, daß Brasilien mit 
Ernst und Energie zu jenen Heilmitteln greife, welche 
allein wahrhaft helfen können. Und das ist einmal 
ein wahrhaftiges, ernstliches und wohlwollendes Ent- 
gegenkommen gegen die spontane eiu'opäisch- 
deutsche Einwanderung, und dann ein mit Hilfe der- 
selben, unter ernstlicher Mitwirkung des Volkes und 
der Regierung zu beschaffender wirtschaftlicher Um- 
schwung im Süden, der dort an die Stelle des Plan- 
tagenbetriebs die kleine freie Ackerwüischaft setzt 
und so eine Kouzentrierung des gesamten Sklaven- 
bt Standes in den heißen Mittel- und Nordprovinzen 
ermöglicht \uch von den im!v/.'ndigi-n gesetz- 
lichen Vorkehrungen ist bisher nccli niciiis gesche- 
hen. Die neueste Tlu'onrede vom 10. Mai 1859 deutet 
allerdings auf manches hin, wie z. B. Sicherstellung 
der protestantischen Heiraten, welche durch die ge 
genwärtige Gesetzgebung nicht gesichert sind." Re- 
gelung der Frage wegen Verwviltiuig der Flrbschaf- 
ten fremder Residenten; Verbesserung der Gesetzge- 
bung und Rechtspflege; Abstellung der Mißbrauche 
und besere Ordnung des Rekrutierungswesens; 
Sorge für die innere Kommunikation — aber in 
einem so schüchternen Ton, daß es mir wenigstens 
scheint, als ob die Regierung selbst an einem i'cch- 
ten Erfolge zweifle. 

Soweit Herr Handelmann. Seine Auspihi-ungen 
sind für uns Heutige um so Interessan''^*', ab Mè 
kennen lassen, daß wir teilweise noch h. ute an P o- 
blemen laborieren, die schon damals zur Erörte- 
rung standen. Nach 50 Jahren! 

Aus aller Welt. 

IMn englisches Urteil über Deutsch- 
la nd. An leitender Stelle veröffentlichte die ,,Daily 
Mail" einen Bericht über die deutschen Kaiserma- 
növer. Der militärische Beobachter gibt zunächst 
eine Uebersicht über die Streitkräfte und deren Auf- 
gaben, dann aber kommt er auf die Leistungen der 
deutschen Luftschiffe und Flieger zu sprechen. An- 
gesichts der Ueberlegenheit, die gemeinhin Frank- 
reich in Flugdingen zugetraut wird, muß er feststel- 
len: „Die Arbeit, die von den Luftschiffen und deut- 
schen Militärfliegern geleistet wiuxle, war erstklas- 
sig. Von allen Flugzeugen erlitt niu' eines eine Bo- 



~ 22 

scliädigung. Auf beiden Seiten wurde dei- [>uft-Er- 
liundigungsdienst olt-zu nächtlicher Arbeit gezwuii- 
non." Der Zusammenarbeit von Kavallerie und Flu 
zeup- im Krkuiidiguiigsdiejist wird höchstes Loij ge- 
spendet und der „allgegenwärtige Zeppelin III." 
leistete der blauen Partei unschätzban? Dienste. Die 
Mugziuige beschränkten sich nicht auf die Erkun- 
digungen, sondern ei'wiesen sich in der Xaehrichten- 
vermittlung zwischen weit auscinanderliegenden Di- 
visionen als ,.große und verläßliche Zeitersparer". 
Die Betrachtungen des frerndtm Beurteilers gipfeln 
in dem Bekenntnis: „Die letzten Kaisermauöver hin- 
terlassen bei dem beobachtenden Fachmann des Aus- 
landes keinen Zweifel dariibei', daß, von unwesent- 
lichen kloinen Ausnahmen abgesehen, das deutsche 
ivandhcer vielleicht die vorbildlichste Mililärorgani- 
sation der Welt ist." 

.\ u f f i n d u n g e i n e ^ (.; e b e t s t e p p i c h s M o- 
Itammeds. Aus Prag vvird telegraphiert: Das 
„Pravo Lidu" vwzeichiiet die Meldung, daß bei den 
scinei'zeit aus dei- Iludolfssannnlung durch die 
Schweden mitgenommenen Gegenständen auch 
ein kleiner türkischer Gebetteppich war, der imch 
dei' TrcUlition ursprünglich im Be.sitze Mohaimneds 
sich befand. Die-ser berühmte Teppich wurde nun- 
mehr gefunden. Fr befand sich im Besitze eines be- 
kannten czechischen Literaten, der erst dm-ch eineit 
Prouiu], eini'U Berliner Saunnlej-, auf den hohen Wert 
des Tepi)i(;hs aufmerksam gemacht wurde. Der 
Sammler klärte den Ijiteraten .der den Teppich von 
seinen Eltern ererbt liatte, auch dahin auf, um wel- 
ches Stück es sich handle. Dem derzeitigen Besitzer 
des Teppichs sollen für ditisen (500.000 Kronen ange- 
lioten worden sein." 

K. e 11 u n g s t a t 
.Vis H e 1 g 01 a n d. 

eines e e o 111 z i e- r s v u r 
mutiger L<>bensretter hat sich 

ein ^^'achoffizier vom Linienschiff ,,Nassau" erwie- 
sen. Als das Schiff m(;hr(!re Meilen M'cstlich von 
Helgoland in der hohen See um die ^iittagszeit ma- 
növrierte, bemerkte der diensttuende AA'achoffizier 
Leutnant zur See Albrecht (Werner), daß ein von 
der Brandung über Boi'd gespülter Matrose des in 
der Nähe befindlichen Schleppdampfers ,,Gebrüder 
AVrexle" mit den Wellen rang und dem Ertrinken 
nahe wai*. Der Mann befind sich in cinei- höclist be- 
denklichen Lage und vei-mochte den ihm zugewoi' 
fenen üettungsring nicht mehr zu fassen. Als der 
Offizier dies l)emei"kte, spu-ang er schnell ejitschlos- 
seil in die be\\'egte See, ergi-iff den Matrosen und 
lii'achtc ihn schwimmend nach dem Dampfer, der 
nicht ohne Schwierigkeiten beide aufnahm. Der 
Matrose war bereits beAvußtlos und konnte (;rst, 
nachdem,eine halbe Stunde lang Wiederbelebungs- 
versuche angestellt ^^■orden waren, ins Leben zu- 
rVickgerufeu werden. 

Tolstois e 1- m ä c h t n i s. 

Zusanmienbruch der deutschen Strategie zu fa.=<-ln. 
Die Angriffe auf da« deutsche Geschützmaterial sind 
ja bereits mehrfach von den Beteiligten selbst als 
unbegründet zurückgewiesen woi'den, nunmehr fin 
dei sich auch eine Stimme für die \'erteidigung des 
deutschen taktischen Systems. Die in Deutscliland 
ausgebildeten griecliischen Generalstabsoffiziere lui- 
ben, wie die ,,Berliner ^ilorgenpost" (»rfährt, nacli 
dem sie mit den 'lYuppen ihren siegreichen l^nzug 
hl Saloniki gehalten haben, ein Telegniinm an die 
Berliner Kriegsakademie gerichtet, in dem siii der 
Akademie in Eriimermig an die dort geno.ssene Au.s 
l)ildung ihren Gruß .siuidten. 

I)er H aup t zeu ge i m Proze 1.) Eu 1 c n b u rg 
gestorben. Der KnappschaftsiUteste Tiosi, der 
einer der Hauptbela.stungszeugen gegen den Fürsten 
Eulenburg war, ist in Wanne gestorben. Trust war 
früher auf der kaiserlichen .Jacht ..Hohenzollei'n" 
be.schäftigt, wo er mit dem Fürsten Eulenburg bc 
kannt wurde. 

Die E n t f ü h r u u g einer rei c h e u E r b i n hat 
die Aufmerksamkeit und Klugheit eines Chau{feui> 
vereitelt. AVie aus London gemeldet wird, sollte ki'uv,- 
lich abends eine reiche Erbin, ein Fräulein Anmi 
Steckel, in Altentown von einem gewissen Samuel 
Sinclair, dessen Bewerbungen sie kein Gehör ge 
sclienkt hatte, entführt werden. Als sie von einem 
Spaziergang nach Hause kam, wui'de sie vor dom 
llaustor von einigen bereitstehenden ^läjineni ge- 
packt und in das vor dem Haustor haltende Auto 
geworfen. Man band ihr die iiäiide und umschlang 
ihr den Kopf mit Tüchern. Als das Auto sich be- 
reits in Bewegung gesetzt halte, gelang es dem Mäd- 
chen. so viel Luft zu gewinnen, daJ.) es schreien 
konnte, mid der Chauffeur lenkie den Wagen nach 
der nächsten Polizeisiation. wo die llntführer ver- 
hiaftet wurdtm. l>er Chauffeur safele aus, daß er zu 
einer Hochzeitsreise über, Land gedungen worden 
sei. Als er givsehcn habe, wie man dem tYäulein 
Tücher über' den Kopf wai-f, habe er geglaubt, es 
lumdle i ii'ii mn einen Scherz, allein an 'T die Dame 
Um Hilfe schreien hörte), sei er kurzei'hand zur näch- 
sten Polizeiwache gdfahren. 

■100 neue Flugzeuge für Frankreich. - 
.Vuch dieses Jahr macht Frankreich große Anstreu- 
gungen in.der Aviatik. Der Ausschuß für das Mili- 
tärflugwesen in Frankie'ch hat dem Kriegsniinister 
Vors-chläge "über die für 1918 vorgesehenen Ankäufe 
von Flugzeugen unterbieitet. Wie offiziell berichtet 
wild, Ijeträgt die Zahl dei- anzukaufenden Flugzeu- 
ge weit ülx!r -100. Tin Jalu-e 1912 wurden ebenfalls 
über 400 Militilrflugzeuge angeschafft. 

Das Gut Leo Tol- 

Heilung des Augenstars ohne Opcra- 
M. kommt eine Xachricht, 
Einzelheiten lichtig wäre. 

t io n . .\us Frankfurt a. 
die, wenn sie in ihren 

stois, Jasnaja Poljana, das der Gräfin Tolstoi gehört,. für ;üle, die unter AugensLar zu leiden haben, eine 
Er- 
un- 

wurde von ihrer Tochter Alexandrina aus dem 
'löse des Nachlasses Tolstois abgekauft und wird 
ter die Bauern verteilt werden. 

Pari sei- Nachtgarden. Die Pariser haben 
ihre Nachtpohzei umgestaUet, indem die Schulz- 
inannschaften, welche den Nachtdienst mitzuver- 
sehen halten, davon entbunden und eigene Nacht- 
gardcüi geschaffen worden sind, die in Ausübung 
(les Dienstes stets (inen Polizeihund bei sich füh- 
ren. Man verspricht sich von dieser Neueinrichtung 
eine V(!rbessenmg der öffentlichen Sicherheit zur 
Naclitzeit. 

G r i e chis c h e r D a n k a n d i e d e u t s c h e 
mee. Der Verlauf des Balkankrieges hat bekannt- 
lich den (!e-gnern Deutschlands wiederholt Anlaß ge- 
geben, den Wert der Tätigkeit deutscher militäri- 
scher Tnstruktciure herabzusetzen und gar von einem 

Heilsbotschaft bedeuten wiu-de. Der dortige Gelehrte 
Peschel will eine Spezialmethode gefunden haben, 
durch die unter Anwendung der Elektrizität das Fort 
schreiten der Starbildung behindert und die schon 
vorhandene Trübung der Kristallinse des Auges wie- 
der aufgehellt wird. Diese Prozedur würde in vielen 
Fällen eine Operation unnötig machen. Eine bei den 
hervorragendslon Ophthalmologen angestellte Rund- 
fra^^e über die voraussichtlichen Heilwirkungen die- 

(ielehilen ihr ge- 
verhalten und sie 

, für eine jener zahlreichen w issenschaftlichen Neu- 
A r-' erungen halten, die meistens ebenso rasch versclvwin 

' den als sie aufgetaucht sind. 
Deutsche Arbeit in China. Bei Lo Kon,, 

unw-eit von Tsinanfu, ist eine, neue Brücke über den 
Hoajigho- eingew^eiht worden, die das Werk einer 

ser Methode ergab, dal.\ .sich die 
gcnüber voi'läufig sehr skeptisch 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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deutschen Maschinenfalirik ist. Die Einweihmigsfeier 
erfolgte in G-egen^\■a^t dea Vizekönigs oder — da 
China Republik ist — vielmehr vStatthalters Ghou Tai 
Olli, anderer chinesischer Würdenträger und des 
deutschen Konsuls Merklingliaus. In feierlicher "\^'ei- 
se wurde die letzte Niete eingeschlagen und dann 
der erste Gang über die Brücke angetreten, an dem 
sich eine Menge Volk aus der Umgebung beteiligte. 

E i n r u s s i s c h e r P o 1 i z e i s k a n d a I. Den Blät- 
tea-n wird aus Warsclian gemeldet: In der Stadt 
Jekaterinoslaw wurden bei der Polizeidirektion 
große Skandale aufgedeckt, /wanzig Funkiionäi'e, 
danmter der Polizeidii'ektor. wurden verhaftet. Der 
Polizeidirektor Hipaczew stand an der Spitze der in 
die Affäre verwickelten Personen und unterhielt Ver- 
bindungen mit den dortigen Lasterhöhlen, welche 
große Summen abliefern mußten. Die Polizeikom- 
Inissäre Remt, Jlilow und Samojlow wurden \\egen 
dei" Verfolgung und Folterung Unschuldiger, die sich 
loskaufen konnten, vei-Iiai'tet. Mehrere Polizeifunk- 
tionäre haben offen Mädchenhandel getrieben. Die 
Verhafteten erklären, sie wären zu ihrem Treiben 
gezwungen gewesen, um dci- revolutionären Bewe- 
gTing besser beikommen zu können. 

Selbstmord aus Kränku ng über den Tod 
des Hundes. Die aus Mailand gebiü'tige fünfund- 
zwanzigjährige Orpheumsängerin Ida Avrighi ver- 
übte in einem Agramer Hotel aus Kränkung über 
das Eingehen ihres Ilunde;? Selbstmord. Vor kvu-- 
zem verendete ihr Hund und sie ließ das verendete 
Tier ausstopfen. Sie wollte aljreisen, überlegte sich 
jedocih die Sache und begal) sich zu Bett, nachde? 
sie Schlafpulver genommen luid vor dem Ofen eine 
gi'oße Menge Papier und Holz angehäuft hatte. Das 
leicht brennende Material fing bald Feuer und die 
Sängerin erstickte. Sie wurde tot aufgefunden, uüt 
dem ^iaulkorb ihres Hundes in den Zä,hnen. In einem 
Iiinterlassenen Schreiben teilt sie mit.- daß sie den 
Selbstmord aus Kränkung über da« Ableben ihres 
Hundes verübte. 

Schweizerisches Gesclienk an den 
deutschen Kai sei-. Vor Kurzem empfing 
der Kaiser Professor v. Salis und Ingenieur Simon, 
die ihm in Gegenwart des schweizerischen (resand- 
ten de 01aparéde das' Relief des Berner ©lierlandes 
überreichten. Die drei Herj'en winden auch zur Fi'üh- 
stückstafel geladen. Das Relief, das Professor v. Sa- 
lis, Pi*äsident des Verwaltungsrates der Jungfrau- 
baiin, dem Kaiser übeiTeichte, bildet ein Geschenk 
dei- Jungfraubahn, der "Wengernalpbahn und der Ber- 

4 ner Oberlandbahn. Der Kaiser ließ sich das Relief 
und insbesondere die Jungfraubalui eingehend er- 
klären, und die anwesenden Mitglieder der kaiser- 
lichen Familie, vorab die Kaiserin, bekundeten für 
das großartige Werk der Jungfraubahn das lebhaf- 
teste Interesse. 

Opium last er. Auch iieute blühen noch in den 
dimklen Vierteln Londons zahlreiche Opiumhöhlen, 
die meist von Chinesen geleitet werden. Eines der 
berüchtigsten Opiumhäuser, in denen vor Jahren aus- 
ser Chinesen Indier, Türken, Bengalescn, Laskaren, 
daneben englische Matrosen, Bettler und Diebe auf 
dem Fuße völliger Gleichheit verkehrteii, war in 
5ow-Cou]-t gelegen und gehörte einem alten Chia-^- 
sen namens VaM, genannt Tschautschi. Obgleich die- 
ser ^vbn früli bis abends im Dämmerung«zus;and dos 
«fOeiumrausches befanK'en war, ging er doch mit be- 
mmdeniswerten Eifer seinen WirtspfMchlen nach, 
ci-zälilte Geschichten imd Anekdoten, trank, kochte 
und schimpfte, ganz me es der ^lonient erforderte. 
Ein ti'ockener bronzHcher Geruch erfüllte die Spe- 
limke, auf dei-en Boden die sonderbaren Gäste Ya- 
his sich in Opiumträumen wälzten. Dem Wirt zur 
Seite stand ,,Mutter-Abdallah", eine geborene I^on- 

donerin, die dwch langes Zusammenleben mit Orien- 
talen deren Sprache und Gewohnheiten angenom- 
men hatte. Sie war eine blasse runsJige Frau von ■- 
etwa \ierzig Jahren, die sozusagen die Henneurs zu 
machen hatte. Sie war selbst Opiumraucherin, aber, 
wie sie sagte, nur der Cresellschaft wegen, obgleich 
sie meinte, daß nichts in der Welt der Gesundheit 
zuti'äglicher sei als Opiumrauchen. Daß ilu*e medizi- 
nische Auffassung aber nur selu' bedingten Wert 
hatte, konnte man an dem von ihr gewählten Bei- 
spiele sehen, denn sie erklärte Ya-hi als den frische- 
sten und schnmcksten alten 'Mann im ganzen Vier- 
tel. In \\''irklichkeit ließen seine eingesunkenen Au- 
gen, seine hohlen Wangen, die pergamentartige 
Haut, seine Totenblässe ihn eher wie eine häßliche 
Mumie erscheinen. Auf dem Bett zusammengekanejt, 
nur in Hemd und Hosen, die unbescliuhten Füße un- 
ter seinen Köi*per geschlagen, sah er wie ein selte- 
ner A'ogel aus und kehrte sicli niu- dann und wann 
mit einer halten Wendung dem neben ihm stehenden 
Lichte zy^obald er sich eine neue Pfeife anbrannte. 
In sein^®vreisen rühmte man Ya-hi nach, daß. er 
sich auf die Zubereitung der Opiumjifeife ganz be- 
sonders verstehe. Aus diesem Grunde strömten auch 
alle Opiumraucher Londons in seine Höhle. Ein 
Bechei- nür einem Licht in der Mitte enthielt das 
zähflüssige ()pium, das zu Kugeln von der Größ-s 
kleiner Perlen g-edreht und in der Pfeife geraucht 
T\'m'de, 

Arb ei t er ma nge I in Be 1 gien. In Belgien 
leidet nicht nur, wie in den meisten anderen Ländern 
Eiu'opas, die I,andwirtschaft unter dem durch die 
sogenannte Landflucht bewirkten Arbeitermangel, 
der unter anderem auch in der lang-samen Bevölke- 
i'ungsvermelu'ung oder sogar im Rückgange der Be- 
völkerung einzelner vorwiegend ländlicher Distrik- 
te zum Ausdrucke kommt. Auch die Industrie 'Bel- 
giens, namentlich die Schwerindustrie, führt seit eini- 
ger Zeit darüber Klage, daß sie nicht so vi(d Arbeiter 
einstellen könne, als dlQ derzeitige giui.stige Kon- 
junktur gestatten würde. Trotz aller Bemühungen, 
die Handarbeit in möglichst weitgehendem Ausmaße 
durch Maschinen zu ersetzen, fehlen in einzelnen 
g^rößeren Betrieben der Industi'iebezirke Lüttich und 
Charleroi Hunderte von Arbeitern, die gegenwärtig 
mit Voi'teil beschäftigt werden könnten. Die Gründe 
für diese Erscheinung werden auf verschiedenen 
Gebieten gesucht. So wird auf die Bemühungen der 
Gewerkvereine um Verkürzung der Arbeitsdauer, 
ferner auf das stetige Bestreben der Arbeiterschaft 
hingewiesen, ihre Kinder in angeblich höhere Ge- 
sißllschaftsklassen, wie Schreiber, Beamte oder we- 
nigstens geschulte Techniker, aufrücken zu lassen. 
Diese-Bestrebungen machen sich in den wallonischen 
Landesteilen mehr bemerkbar als in den flandri- 
schen. Aber die flandrischen Arbeiter sind zur Qua- 
litätsarbeit in Grube und Fabrik weniger geeignet 
als die Wallonen; auch haben die Flamänder in ihren 
eigenen Wohngebieten Arbeitsgelegenheit genug. So 
bleibt den belgischen Großindustriellen und Berg- 
werksbesitzern nichts anderes übrig, als sich an das 
ausgedehnte Reservorr billiger und fügsamer Ar- 
beitskräfte im östlichen Em'opa zu wenden, und schon 
seit Jahren werden Polen in immer gi-ößerer An- 
zahl in Belgien als Arbeiter verwendet. Doch legt 
man sich in belgischen Interessenlcreisen nicht ohne 
einige Besorgnis und Zweifel die Fi-age vor, wie 
lang dieses letzte Hilfsmittel noch zur Verfügung 
stehen werde. 

Das Hauptquartier einer Räuberban- 
de. In Chicago wurde ein Diamantenhändler in 
seinem Laden ermordet aufgefunden und der Laden 
war der meisten seiner Kostbarkeiten beraubt. Der 
Polizei gelang es bald, der Räuber habhaft zu wei'- 
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den. Die Bande besteht aus einem neunköpfigen, 
vier, 'Pfauen und fünf Männer umfassenden Konsor- 
tium, deren Anfühi-er Cl5^de Strattford, ein éhema- 
liger gratuierter Student der Westuniversität, in Chi- 
oa^-o ist. Sie wurden in ilu-er .Wohnung erwischt. 
Als die Polizeibeamten in diese eindrangen, fanden 
sie zunächst einen elegant eingerichteten Schlaf- 
rauni, der sich aber in einem unglaublich wüsten Zu- 
stand befand. Das Bett war umgestürzt, die Bilder 
liingen schief an den iWänden, auf dem Boden zer- 
streut lag"en Juwelen, Photographien, Kinderkleider, 
Schlüssellochsägen, .Waren im Werte von 150,000 
Kronen, ferner Champagnerflaschen und halb ge- 
lauchte Zigarren. Der Tisch im Speisezimmei' war 
überladen mit nur teilweise geleerten Champagner- 
Imd Whiskyflaschen; in einem Kasten fand man 
zwei menschliche Skelette. Außer den erwähnten 
Gegenständen wurden noch in der netten Wohnung 
8ö Pfund Dynamit, ein Bund Dietriche, sechs ßepe- 
lierpistolen, fünf ungeschliffene Diamanten und Ju- 
welen im Werte von ungefähr 200,000 ^jj^en ge- 
ftmden. Der obenerwälmte Clyde Strattford war im 
Jalire 1910 zu einer fünfjährigen Zuchthausstrafe 
verurteilt worden, war aber aus dem Gefängnisse 
entsprungen. "Eine der Frauen ist die -Gattin eines 
Räubers, wäln-end der Mann einer andern gei'ade 
jetzt eine zwanzigjährige Zuchthausstrafe verbüßt. 
Auch ein Mädchen namens Edna Collier, die l>e- 
hauptet, die Gattin Strattfords zu sein, wurde aus- 
gehoben. Sie ist eine geprüfte Krankenpflegerin, die 
sich bei ihren Patienten außerordentlicher Beliebt- 
lieit erfreut hatte, und die vom Direktor der Chicago 
Society of Nurses, wo sie auch ausgebildet worden 
war, vermög-e ihrer Tüchtigkeit und wegen ihres eiii- 
nehmenden Aeußern iui die feinsten Familien em- 
l)fohlen worden war. Die Krankenpflegerin niiß- 
brauchte das \^ertrauen, das man ihr schenkte, zur 
Auskundschaftun^g'. Die Bande wohnte in einem sehr 
eleganten Hause in der Tashionabelsten Straße Chi- 
cagos, in dem außer ihnen noch fiuif Familien, 'den 
besten Kreisen der Stadt angehörig, woh- 
nen; sie hatten kehie Ahnung von der Gefäln-lich- 
keit ihrer Nachbarschaft. 

Die Wiederherstellung des S11' a ß b u r • 
ger Münsters. Vor Jahresfrist zeigten sich, wie 
erinnerhch sein diü'fte, am Straßburgei- ]^lünster 
bedenkliche Senkungen, die sich nicht nur in ver- 
dächtigten Eissen am ersten nördlichen Pfeiler, son- 
dern auch in, Lot Verschiebungen beim oberste)i Ka- 
pitäle des Pfeilers bis zu fünfzehn Zentimeter be- 
merkbar machten. Eine starke Eisenbandagierung, 
mit der man den beschädigten Pfeiler umgab, Iiatte 
mir den Erfolg, daß die Zunahme der Hisse auf ein 
Minimum beschränkt wurde. Eine genauere Unter- 
suchung des Fundaments ergab dann, wie Dombau- 
meister Knauth in einem Vortrage ausführte, daß 
dieses dringend einer Verstäa-kung bedarf. Schon als 
der Grundstein zum ei-sten Münsterbau gelegt wurde, 
bereitete das Grundwasser er'hebliche Schwierigkei- 
keiten. Nach dem Brande von 1298 übernahmen dann 
die Erbauer des neuen viel größeren Münsters das 
alte Fundament und füllten das romanische Gemäuer 
mit gotischem Quäderwerk aus. Zu oberst liegt dann 
nocli eine schwarze Schicht gewöhnlicher Begräbnis- 
erde, die nicht festgepreßt ist, sondern durch ein- 
zelne emporragende Steine die Druckübertragung 
des Turmes aufnimmt und dem Pfeiler keine genü- 
gende Stütze bietet. Für eine gründliche Beseitigung 
der Senkungsgefahr bleibt also nichts übrig als dem 
Pfeiler ein ganz neues Fundament zu geben. Zu die- 
sem Zweck erhält der Pfeiler jetzt eine vollständige 
Eisenbekleidung, an die nach hydraulischer Druck- 
prüfung eiserne Stützen angesetzt werden, bis die 
Dßue Untermaueriing des Pfeilers init einem Eiser- 

betonfundament vollendet ist. Dann erst kann da- 
ran gedacht wei'den, den Schiffspfeiler zu erneu jni 
und damit das iNIünster hoffentlich für .lalirhundorle 
hinaus vor Schädigungen zu bewahren. 

Der Viehbestand Argentiniens. Die in 
Buenos Aires veröffentlichte amtliche Statistik über 
den A'iehbestand in der Republik Argentinien weist 
für den 31. Dezember des Jahres 1911 folgend'' 
Zahlen auf: Hindvieli 108.786.1 (58 Stück und 
80.401.486 Schafe. 

Die s t ä r k s t e n Trink e i- E u r o p a s. Das 
Volk, dem dieser „Ehrentitel" zukommt, wohnt nn 
türlich in Rußland. Aber es sind nicht die Russen 
selbst, sondem wie eine Revaler Zeitung kürzlich 
feststellte, die Esthen. In Esthland wird jährlieli 
für 3 Millionen Rubel Schnaps getrunken, das niaeht 
per Person der Bevölkerung sechs Rul>e] 
(Frauen und Kinder eingerechnet.) Für die Ilaupkon- 
sumenten, die Arbeiter, allein würde es .30 lluliel 
jier Person im Jahre ausmachen, d. h. einen vollen 
Monatslohn. Die Folge dieses Alkoholisnnis ist eine 
ungewöhnlich hohe Kriminalität. In Berlin werden 
auf je 100.000 Einwohner im Traufe von 24 Stunden 
3 Personen auf die Pohzei gebracht, in Paris 6, in 
London 13, in Petersburg'20, in(p.eval 22! Wenn auch 
einige Milderungsgründe mitsprechen mögen, so re- 
den diese Zahlen doch deuthch genug: der esthi- 
sche Arbeitel- ist nach dieser Berechnung neben 
dem Russen der größte Trinker Europas! 

G e g e n d i e M ä d c h e n h ä n dl e r. Aus Köhl wird 
gemeldet: 'Da sich in letzter Zeit die Fälle häufen, 
daß holländische Mädchenhändler im rlieaiisch-west- 
fälischen Industrietezirk jimge hübi-che MäjChen 
diu'ch List oder Gewalt an sich bringen, um sie nach 
holländischen öffentlichen Häusern zu verschleppen, 
erhielt die Polizeibehörde erneute Anweisung, die 
mach Holland fahreiiden Züge schäi-fer zu kon- 
trollieren. 

Ein L u f t sc h i f f ha f e 11 in Leipzig. Graf 
ZeppelLin stiftete 5000 ^lark zum Bau des Leipziger 
Suftschiffhafens; der aus einer Luftschiffhall;' 
für zwei Luftschiffe von der Größe der Zeppelin- 
kreuzer und einem Fiug-])latz mit Fliegerschuppen 
bestehen wird. 

Die seltsamste Sekte der Erde ist sichei"- 
lich die Amish-Sekte in Alabama und Oregon. Die 
Angehörigen dieser Sekte vermeiden jede Beriih- 
l ung mit der Kultur. Ihre Kinder dürfen keine Schu- 
len besuchen ,es werden keine Büchel- gelesen, imd 
ebenso sind die Zeitungen verbannt. Von den Din- 
gen dieser Welt erfahren die Sektierer nur vom 
Hörensagen. Unter ihren religiösen Gebräuchen 
steht an 3*ierkmü'digkeil die Erwählung zm- Prie- 
sterschaft oben an. Tatsächlich erwählt die Gesell- 
schaft aus ihrer Glitte alljährlich für ein Jahr Prie- 
stei-, und wer gewählt worden ist, geht zunächst 
nach Hause, schließt sich in sein Kämmerlein ein 
und weint bitterlich. Beim Abendmahl hat jeder sei- 
nem Nachbarn die Füße zu waschen. Ein Vertre- 
te]' der amerikanischen Regierung, der jüngst im Ge- 
biete dieser Sekte war, läßt aus seinem Berichte 
entnehmen, da^ diese traurigen Aniishleute eigent- 
lich nur dann vergnügt shid, ^A p-nn ein Todesfall zu 
beklagen ist. Der Vei'storbene wird, niclit etwa in 
einem Sarge, sondern in einer Kiste, schleunigst 
begraben ,dann kommt die ganze Gemeinschaft im 
Trauerhause zusammen, und liier wird nun ein üppi 
ger Schmaus gehalten. 

Die merkwürdige Uhr. „Du, Deine Wand- 
uhr steht ja." Ja, das ist eine stehende Hänge- 
ehr." - ,,Nee, das ist eine hängende Standuhr." 
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Höhere Gewalten. 
Von Anna Gade. 

Eisige Schneeííchauer peitschten durchs trübe Grau 
des Februartages. In schauerlichen Klagehiuten war 
schon die ganze Nacht der Sturm um Klaus zur 
Aues Haus gegangen, zeitweilig bis zum tobenden 
Oi'kan ausartend, und hatte die Sch^^-erkranke noch 
mnuhiger gemacht. 

Gegen iforgen "svar es stiller geworden. Jetzt aber, 
wo fast schon um Mittag' wieder die Dämmerung nie- 
dersank, machte sich erneut der Sturm auf, mit heu- 
lender Wut, so daß die mächtigen Eichen, die schüt- 
zend das alte Gutshaus umstanden, sich stöhnend und 
ächzend bogen. 

Bis an das Lager der Ki-anken, die man wegen 
der drohenden Wassergefahr auf den Boden des 
niedrigen Hauses gebettet, fauchte ein eisiger Atem. 
Angstvoll, in wii-ren Träumen willzte sie sich hin luid 
hei'. Verstand sie die schreckliche (Melodie, die ihr der 
mlde Gesell seit Stmiden in die Ohren gellte? Der 
Deich — er bricht! Das Wasser kommt! Und flüchtet 
ihr auch noch hoch es stiu-zt-euch nach — um- 
zingelt Haus und Hof — bedroht Mensch und Tier 
mit seinen eisigen Muten! Hört ihr sein Brüllen? 
Das Wasser kommt! Es kommt!... 

Qualvolles Stöluien drang von den fieberheißen 
Lippen. Das Wasser kommt! Dumpf warnend groll- 
ten Schüsse in das Land. Die Ivi-anke schien zu 
lauschen. Und mit ihr, bangen Heraens, das Mäd- 
chen, das einsame T\'aclit am Bett der Kranken hielt. 

Fiu'chtbare Stunden hatte Martina Jensen hinter 
fvich. Inmitten all des Grauens vor den entfesselten 
Elementen allein mit der Scliwerkranken. Ohn' alle 
Hilfe. 

Zh gleichgültig war die junge l-Yau gewesen. Um 
einer Erkältung willeji gleich den Arzt bemühen? 
Das tat man auf dem Lande nicht. Nun zeigte sich 
bereits seit gestei'n ^littag der furcht bai'c Ernst der 
„Mandelentzündung". Kein Zweifel Diphtherie! 
Im höchsten Grade. 

Mai'tina kannte die unt)-üglichen Symptome. War 
Diakonisse gewesen, bevor sie, die eine entfernte 
VerA'randte der jmigen Gutsherrin, im letzten Herbst 
zur Stütze und Gesellschaft Elisabeth zur Aues hiei' 
in das Haus gekommen. 

Mit stiller Verzweiflung sah sie die rasenden Fort- 
schntte der Injektion. Und niMnand, der zum Arzt 
eilte," der Hilfe hei'beischaffte, denn sie selber konnte 
immöglich fort, die miruhige Kranke sich allein über- 
lassen. Der langerselinte Telephonanschluß noch im- 
mer nichts als ein \^'unsch. Wie abgeschnitten von 
öei' Welt das einsam gxílegene Haus. 

Von Stunde zu Stunde hatte sie gehofft, daß ir- 
gend jemajid käme. Umsonst! Was Arme und Beine 
hatte, vom Gutsherrn bis zum Hütejungen, half seit 
Tagen und Nächten den Deich verteidigen, brachte 
das Vieh in Sicherheit. 

Schreckliche Zeiten! Das weibliche Gesinde heim- 
geschickt. Schon vor drei Tagen, als ihnen der Deich- 
vogt diingend zum Verlassen des Hauses geraten. 
tWäi*' man dem Eate gefolgt! Aber Elisabeth, die sich 
nm- etwas unpäßlich gefühlt, hatte sich hartnäckig 
geweigert, nicht fort gewollt von Haus vmd HoK 

Sie stölmle iilötzlich wieder qualvoll. Die Atem- 
not win-de schlinnner. 

Da eilte Afartina von niniem an das Dachfenster. 
Baj-mherziger Gott — was nur l.>eginnen?! Noch einer 
solchen Nacht a'oII Grauen und Schrecken entge- 
gengehen ... 

Verzweifelt irrten ihre Gedanken. Unten im Ge- 
wehi-schi-ank hingen die Jagdflinten. Sollte sie Not- 

schüsse geben? Doch schwerlich wimle es was nüt- 
zen — die Kranke sich nur entsetzen. 

Da — endlich! Gottlob und Dank — ein Kadi ßn 
Miinn in Lodenjoppe mid Kniestiefeln Klau.-^ zur 
Aues '?ohi> G'i.^ia't kam auf 'i"n Hof! 

Sie stüi-zte ihm entgegen, t^r almte ja noch niclils 
\"on der fm'chtbaren Gefaln-, in der Elisabeth schwtb- 
te. Seit gestern früh war er fort. Wenn auch die 
Pferde weggebracht waren   ei' mußte Hilfe s(;haf- 
fen! Sofort! Sie diu'ften keine Minute längei- do\ 
schrecklichen Gast gewähren lassen, der drohend 
am Lager der Ki'anken stand... 

Mit zitternden Iyipi>en spncht sie. Merkt kaum, 
daß er so rulüg bleibt. So kalt und teilnahmsvoll gf- 
gen die Not da oben. 

Und plötzlich starrt sie ihn an, ungläubig — ent- 
setzt. In seinen Augen, die unverwandt auf ihr ru- 
hen, ist wie ein Blitz etwas aufgezuckt und wie 
ein Blitz verschwmiden. Ein kaltes, seltsam heißes 
Leuchten — als sie von sterben sprach... 

Da senkt sie in lähmendem Schi-eck den Blick 
fast wie in einem vagen, dumpfen Schuldgefühl... 
Und wendet sich dann still. Schlaff liängen ihr di<< 
Arme. liine Angst vor etwas Furchtbarem steht 
plötzhch liinter ilm. Und sie fliJilt erzitternd, es ist 
doch nicht allein die Angst um das fliehende T.ebcu 
dort oben. 

Er raunt ihr dann etwas zu ~ es ist unmöglich, 
zurzeit den Arzt herbeizuholen! Wenn es sein muß 

- morgen fiãlh. Sie halten ihn nicht - den Deich! 
Trotz allen verzweifelten Bingens. Das Eis des Stro- 
mes drängt zu furchtbar! Eine Tollkühnheit wär's 
daher, jetzt nochmals sich hinaus zu wagen, m) 
jeden Augenblick die Katastrophe eintreten kann! 
Nur deshalb ist er n:)ch so schnell wie möglich heim- 
geeilt. ihnen beizusfehen in dei- Gefahr... 

Sie sind die Trepp > hinaufgestiegen. Behutsam t)-itt 
er mit ihr an die Kranke. Doch sie ei-kennt ihn nicht. 
Dumpf }-öchelnd iie;t sie da. In schwei-ster Qunl. 
Wirr klebt das fahlblonde Haar um das fieberge- 
dunsene Gesicht. 

Und über die Kianke hinweg sucht plötzlich der 
Blick des Mannes ("ie blühende Schönheit Martinas. 
Er zmngt sie, ihn anzusehen, und einen ^foment 
ruhen ihre Bücke ineinan^.er. Beschwörend, voll tief- 
sten Erbarmens die des Mädchens. Hilf ihr! So fle- 
hen sie. 

Da zuckt e,s von neuem auf in seinen Ati^x-n 
Ein Achselzucken dami. Unmöglich! Er darf sie und 
die Kranke nicht länger allein lassen ... 

Und ein Entschluß flannnt in ihr auf -- wenn 
er nicht geht, wird sie den Doktoi- holen! Kostbar 
sind die Minuten! Mit jeder einzelnen, die sie ver- 
streichen lassen, weixien sie zu Schuldigen. 

Da fährt sie jäh zusammen, horcht voller Grauen 
auf  

Ein schauerlich dumpfes Krachen in der Ferne, 
(las bis untei- das Dach ihres Haustis dringt... 

Zu spät! Der Deich... Sie sehen sich an flüs 
teni es heiser - - die Katastrophe ist eingetreten!... 

Sie gehen aai die Bodenluke - stockenden Hei'z- 
schlags... l'nd selbst der heulende Sturm liält sei- 
nen Atem an -- dämpft seine Gewalt — es ist, als 
lausche auch er des ungeheuren Augenblicks. 

Ein Aufnihr brandet. Letzte verzweifhuigsvoIl<> 
Gegenwehr. Sturmglocken winseln in den Dörfern. 

Die Feuerhöriier tuten. Dum))f rollen Alarmschüsse 
in das Land. - 

Und jetzt — entsetzlich, schaurig anzuhören 
bvüllt auch in Todesnöten das Vieh... 

Irgen'dwo - nicht weit — heiüt plötzlich auch ein 
Hund auf — wie in verzweifelter Angst und ist 
dann jäliling-s still... 

Erscltàuenid schließt Mai-ina l'ür einen Moment 
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die Augen — fiii-chtbai' ist er am Werk, der Tod, 
der grause. 

üad über die Felder koninveii sie daher in rasen- 
de]' Hast - jetzt aucli zu ihnen — die ereten Vor- 
lx)ten des feindlichon Heeres -gierige Wellen. Weiß 
s-chäumend, Eisschollen mit sich fühi-end. 

Jetsit gtiirzen sie auf den Hof - oin Eimer, der 
am Bnmnen ■stülpte, fängt lustig iui zu tanzen... 

Jetzt stürmen, sie gegen das Haus \vi(> lange 
wird es währen, und ... 

Denn immer neue unendliclie unüberseh- 
bare Fluten konunen. Wohin sie sehen dort oben 
die ganze Niederung sclioji in wenigen Augenblicken 
oin einzig-es großes Mee)'. 

Da hißt ein gurgelnder Laut sie jäh zusammeu- 
zucken. Die Kranke hat vereucht, sich aufzurichten 

■wirft sich, nach Luft ring'end, wie ein Pisch 
w'eit klafft in i-öchelnder Angst der Mimd... 

Maaiina stützt sie — eilt dann zm' Trejipe: „Um 
Gott'e« willen! Zum Arzt! »Sie stirbt!"... 

UíkI <íin tredauke treibt sie — unten an der Hof- 
t iii* liegt (der Kalin .seit Tagen angekettet! 

Sie eilt idie Stufen hinunter - der Mann ihi' nach. 
Df, wii Ii ein heftiger LuftstolJ si'.^ last zu P>od( n. 
Dfe Haustür hat dem Eis imd Wasser nachgegeben 

die Fenst-ej'scheiben kJii-reu lum stürzen sie 
herein ^ die Muten in wildei'. grausér Gier. 

Tauinehid, bis übei' den Leib im eisigen Wasser 
watend, hasten sie vorwärts. Der Kahn! Der 
Kahn!.... 

Sie ist voran. Da fülilt sie sich zurüekgeriss<.vn. 
Wehrt sich. Ein Ringen ist zwischen ihnen und 
sie erlalimt zuerst. Éi' ist der Kraftvollere. Dicht 
über ihren Augen leuchtet von neuein der kalte, selt- 
sam heiße Blick, der sie erscliiiuern läßt in dumpfer 
.iKingst... 

.'leiß streift sein .\tem über ihr Gesicht Zwin- 
gend, Verständnis heischend — in ujiverhüllter Lei- 
denschaft sieht er sie an... Und wie in düsterer 
Qua]... 

Und sie vej-steht (»rscliauernd. Und vorsteht ihn 
nicht. Er selber will also die Hilfe holen! Will sie. 
die Schwächere, um' die er bangt ■- mehr als er 
Harf — nur nicht auch noch der Gefahr da draulJen 
mit den Elementen aussetzen... 

Schon klirrt die. Kette luiter seinen Händen - 
da sieht sie in sein Gn^sicht — und ein ei-stickter 
Sctirei int über das Wasser iiir;.... 

Dumpf poltert ein michtiger Rißtritt gegen den 
KaJm, daß er dahinsohaukelt -- vom Stin-in getine- 
bon — weit — immer weiter imeiTeichi->ar... 

Die letzte Rettimg für die Kj'anke !... 
Totenblaß stehen sie einander gegenüber. Fest Au- 

ge in Auge. Und ein schi-eckliches Schweigen ist 
zwischen ihnen... 

Ein fm'chtbai'es Geständnis ... lieredt er als glü- 
hende Worte! Von grauenen-egender Wucht! Wie 
ilraußen die entfesselten Fluten, die wild den Deich 
diu'chbrachen. 

Er will die Retturig st»ines Weibes nicht! Weil 
er eine andere - weil er sie ilartliia Jensen liebt! 

Die. Knie wollen sie nicht tragen. Die Wui.iit des 
Aupenbhckes sie fast zu Boden drücken. 

So fui'chtbar konnte heimliche Leidenschaft wer 
den?! Zum Sünder - - zum Mörder machte sie?!... 

Qualvolle Vorwürfe stüraen auf sie ein. Wär ■ 
der GefaJu' gewichen? Sie aJmte ja dumpf, daß er 
die Frau dort oben nie geliebt, trotzdem die f^hf" 
eine so einwandfreie Maske trug. Sie fiUilte instink- 
tiv er wai' nicht glücklich an der Seite der geistig 
ihm nicht ebenbürtigen Frau. Sie schenkte ihm auch 
keine Erben. Er naJiin sie um Geld und Gut. 

Hellseliend versteht sie, was sein Fatalismus 
denkt. Das Schicksal will, cUUi die da oben stirbt! 

Warum sonst schickt es ihr die mörderische Ki-ank- 
heit?! Es will, daß er so liandelt! i]r muß es! Kann 
nicht anders! Er kennt in seiner Leidenschaft kein 
Gesetz, das ilun befiehlt, der Schicksalshand zu weh- 
ren. Sich selber des Lichts zu berauben, das vor ihm 
aufgeleuchtet... 

Schlaff wendet sie sich. Die Schultern vorgebeugt, 
wie miter einei- schweix'.n Last. Gleitet taumelnd an 
der Dielenwand entlang. Ihr ist, als gi-iffe 8tüt:.i i;.i 
ein Arm nach iln- — hart, stößt sie ilm zmnick... 
„Gehen Sie hinauf zu ihr! Ich will einen Augenblick 
noch allein sein!" Tonlos ist ilu-c Stimme und doch 
so eigen befehlend, daß er ihr willenlos gehorcht. 

Betäubt kauert sie für einen Moment sich auf die 
Troppenstufen lüeder. Die Zähne schlagen ihr zusam 
men. Und doch empfindet sie kaum bewußt die eisigv 
Kälte am Leibe. 

Die Kranke da oben soll sterben! Hu- soll keine 
Hilfe werden— weil er, der Mann, es so will! Da- 
mit der Weg zu seinem — zu ihi'er beider Glück ge- 
ebnet werde! 

Entsetzen schüttelt sie. Er hofft auf ihre Gegen- 
liebe?! Womit veniet sie sich ihm?... 

\'erzweifelt, vie miter einei' schweren Schuld 
senkt sie das Haupt. Wohl hat in ilu-er Seele tiefvSten 
Tiefe eine keimende Liebe gewohnt, f^eit sie unter 
diesem Dache weilt... 

Aber eine Liebe, so geheim, daß nui- ein Cíott sie 
kannte! Und ohne Sünd«! Denn nichts als hilfsbe- 
reitestes Erbaa-men empfand sie. seit jene Frau dort 
oben litt. 

Da ist sie auch schon \\ieder miten auf der Diele. 
Taumelt von neuem durch die eisigen Fluten. Der 
Wind heult noch ums Haus. Die Wellen umspülen 
es rings. Und wenig si)äter tragen sie einen seltsa- 
men Nachen mit sich fort, mid auf dem Boden des 
gi'oßen Brühtmgs loiiet sie, die aus dem nächsten 
Dorf den Arzt herl>eiholen will ~ mn jeden Preis — 
durv-hnäßt bis auf die Haut, mühselig mit zwei Schau- 
feln das Fahraeug dirigierend. 

Fvs ist ein Ringen in ihr mit Gott, ein inbnmstig- 
fanatisches. Ein wildes, vei-zweifhmgs\'ollos Flehen. 
Die Fi-au da oben darf nicht sterben an dem Ver- 
säumnis! El" — Klaus zur Aue darf kein Schul- 
diger werden... 

Der Sturm hat aufgehört zu,tobtMi. Dunkel und 
titernenlos gi*aut die Nacht. 

Still ist es draußen geworden. Und still auch auf 
dem düstern Botlen des 'wasscruiiTschlosscnon Hau- 
fees, daj'in die Kranke gelitten. 

Beänlgstigend stül . . . 
Ein Pionierboot hat den Arzt mit Martina her- 

angebracht. Er hat noch vei-stichl, was möglich war. 
Umsonst! Be<lauenid tritt 'der Arzt zurück und drückt 
dem Mann am Bett der steif und reglos liegenden 
Fi-au voll Teilnahme die Hand. 

Ein" tragisches ^'■erhängnis! Niu' e,ino Viertel- 
stunde eher die Tracheotemie -- und es wäre \nel- 
leicht noch Hoffniuig gewesen . . . 

Noch ein paar gutgemeinte Worte sprach der Herr 
im Bisampelz. Fuix;htbai-e iZeiten! Kummer un<l 
Leid fast Haus bei Haus. 

Auch er, der junge Witwer, mußte sich in sei- 
nem herben Verlust zu trösten suchen, i^lit dem Ge- 
danken beruhigen, daß man getan, was man konnte! 
Daß die zu spät gekonunene Ililfe nicht menschUche 
Schuld gewesen, ^'ie]nlehr eine Konsequenz von elo- 
inentaren Hindeniissen. ^'on foixMí majeure, gegen 
die man, bei aller Aufopferun.gswilligkeit, zu gu- 
ie.r hetzt doch machtlos bUeb. 

Da wai*'s, als ob ein Stölmen den düsteren Raum 
lui'chiiTte, und Klau.s zur Aues Augen waren bis 

zu dem fenien Winkel g'egUtten, wo eine dunkle 
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Müdchengost-alt reglos durchs FeiiMcr sah • lüiuuis 
in die smkeiidc Naxjht ... I 

Nein - sie, die die Kj-anke umsorgt, ihr Leben i 
selbstlos aufs Spiel set?:tc, trug keine vSchuldl Sie 
nicht — es waren . . . 

Die vStitnnio liatte plötzlicii (*ineii brüchigen Ii lang 
gehabt und dei- Dorfaj-'/i ei-nst vollendet: 

,,Ea waren höhere. G<"walten!" 

Wie Napoleon 1812 die grosse Armee 

verliess. 

Aixi 5. Dezeinbei war es hundert Jahre her, daß 
Napoleon seine in Rußland vernichtete Armee ver- 
ließ, lun initer größter Grefahr und in forcierter un- 
unterbrochener Reise nach Paris zu eilen. Man hat 
ihm, namentlich vom Standpimkt des Soldaten aus, 
diest« VerUussen der Armee sehr zum ^'orwurí'^ge- 
nmcht; mit Unrecht aber, denn der Platz des Kai- 
sers wai' nicht mehr der des Übergenerals an der 
Spitwi eines aufgelösten Heeres, sondern sein Platz 
wai' im Herzen seines Reiches, in Paris. In seinem 
ausgezeichneten Buche: „Napoleons Untergang 
1812" (Verlag' Robert Lutz, Stuttgart) hat F. M. 
ivircheiseji den licricht eines Reisegefährten Napo- 
leons, des Gi-afen Wonsowicz, verwandt, der den 
gefalirvollst«n Teil dei' Reise, durch die i'ussischen 
Truppen hindm-ch, sehr anschaulich miterleben läßt. 

Die Abreise fmul um 8 L'hr abends statt. Der 
Reisezug bestand aus drei Wagen und einem Schlit- 
ten. Im ersten "Wagen saßen der Kaisei' und der 
General Caulaincourt, Herzog von Vicenza; auf dem 
Hocke saß der Mameluck Roustan. Im zweiten liat- 
ten der Palastmarschall Dm-oc und der Graf von 
Lobau (General Mouton), im dritten der Generalleut- 
nant Graf Lefebvre-Desnouettes Platz genommen; 
«'in Kammei^diener und zwei Lakaien saíJen auf dem 
tk)cke. Im Schlitten endlich ließ der Kaiser den 
Oberst Grafen Wonsowicz und einen Piqueur, na- 
mens Amodru, falii-en. Eine vom General Ivefebvre- 
Desnouettes unter den kriegstüchtigsten und be4t- 
ausgerüsteten reitenden Gardejagern ausgewählt; 
Abteilung von oü Mann diente als Eskorte. 

Der Schlitten eröffnete den Zug, und da er leich- 
ter vor-\värts kam als die ^^'a-,•en. erreichte er die 
erste Station, Oszmiana, eine stunde früher als die- 
!<e. Da ei-st begriff man gan;:, ^\^e gefälirlich es 
war, der Armee vorauszueilen. Als der Círaf AVon- 
sowicz gegeix Aütteniacht in Oszmiana anlangte, 
war er selu' erstaunt, den Kommandanten der Stadt 
an der Spitze der Ganiisontruppen zu finden. Ein 
Bataillon stand imter "Waffen, denn man war da- 
rauf gefaßt, nach einem voi' wenigeri Stunden ab- 
gewiesenen russischen Ueberfall erneut angegriffen 
zu werden. Außei-dem sah man neben der Injfan- 
lerie noch drei Schwadronen Ijanzimi-eiter. 

Der Kommandant war äußerst erstaunt, als er er- 
fuhr, daß d<_M' Kaiser die Absicht habe, dei' 'Ar- 
mee vorauszueilen. Er meintCj die unserem Heere 
vorausmarschierenden Feinde ^^•ürden von Tag zu 
Tag zahlreicher. 

Diese Nacluichten flößten einige Besorgnis ein, 
und inan erwartete den Kaiser mit Ungeduld. Man 
vermutete, ei- werd(; einen Tag in Oszmiana bleiben, 
bedachte aber auch gleichzeitig, daß, wenn er erst 
am näclisten Tagv seine Reise fortsetzte,, er vor 
sich bereits von seiner Reise unteiTichtete russi- 
sche Heeresabteilungen finden werde. Ein solches 
Geheimnis konnte in der Tat nicht lange innvahrt 
bleiben. 

Während man so über die Zufälle dieses gefalu- 
vollen Unternehmens unterhandelte, langte der Kai- 

ser an. Er schlief ganz fest in seinem Wagen. (íraf 
Wonsowicz weckte Ilm und teilte ihm das soeben 
Vernommene mit. Der Kaiser beunruhigte sich 
;aum; er hatte im voraus alle Gefahren in Betracht 
gezogen und setzte sich ihnen freiwillig aus. Er frag 
o sogk'ich, ob er eine Kavallerieeskorte haben kön 

ue, un:l man meldete ihm, daß er 270 I.anzenrfiter 
vorfände. 

,,Sehr gutl" sagte er und verließ seinen Wagen, 
um mit dem Stadtkommandanten zu sprechen. 

Napoleon verlangte seine Karte von Litauen und 
prüfte sie aufraerksam. Alle seine Generale rieten 
ihm, sich nicht einer so augenscheinlichen Gefahr 
auszusetzen: einige flehten ihn sogar an, doch we- 
nigstens bis zum ^lorgen zu warten. Er aber ver 
warf alle diese Vorschläge. Sich am lichten Tage 
auf den AA'eg zu machen, schien ihm das Gefillir 
lichste von allem. Kurz und gut, er zog keine der 
ihm gemachten Bemerkungen in Betracht. iN'ach- 
dem er einen ,\ugenbhck nachgedacht hatte, sagte 
er zu seinem Ordonnanzxiffizier Wonsowicz: 

„Sind die polnischen Lanzenreiter Ixjreit?" 
„Ja, Sirel Sie waren bereits alle vor unserer ,\n- 

kuuft da." 
,,Sie sollen aufsitzen. Die Eskorte muß um die 

Wagen herum verteilt wenlen. Wir brechen sofort 
auf; die Nacht ist dunkel genug, daß wir von den 
Russen nicht bemerkt werden. Uebrigens muß man 
stets auf sein Glück zählen, sonst kommt man nie 
mals zu etwas." 

Darauf fragte er, während man anschirrte, wie- 
viele von seinen ix)!nischen Gardelanzenreiteni ihn 
begleiten wüixlen. 

,,Wir sind humlert," erwiderte der sie befehli 
gende Offizier, und die Gegenwart dieser Elitetrui> 
pe IxM'uhigte den K dser vollkommen. 

„Gut," sagte er, ..wenn wir angegriffen werden, 
wissen wir uns zu verteidigen, denn die Polen sind 
japferl" Und entschlossen'stieg er in seinen Wagen. 

Ehe er jedoch da^ Zeichen zur Abfahrt gab, rief 
er noch einmal den Grafen Wonsowicz zu sich, 
nahm aus seinem Wagen ein Paar Pistolen und über 
gab sie ihm mit dem Befehl, mit dem General Le 
f^bvre-Dcsnouettes auf dem Bocke Platz zu neh 
men. Lefcbvres Mut war ihm durch zahlreiclu» Waf 
fentaten bekannt. Der Mameluck Roustan bestieg 
einen SchUtten, der unmittelbar hinter dem Wa 
gen des Kaisers fuhr, und der Oberst Stoikowski, 
der Kommandeur der Eskortti, erhielt den B<'fehl, 
sich immer am Wagenschlag zu halten. 

Hiei' die ewig berühmten Worte, die der Kai 
ser, nachdem alles bereit war, an seine Umgebuiii; 
richtete: 

„Ich zähle auf euch alle! Vorwärts! Beobachten 
Sie aufmei'ksam rechts und links die Straße." 

Dann w;uidte er sich an die erj;ebenen und furciit- 
losen Männer, denen er seine J'istolen übergeben 
hatte und sagte: 

.,Im Falle ich mich in Mirklicher Ciefahr befin- 
de, so töten Sie mich lietx'r. als daß Sie mieh den 
Feinden überlassen." 

Darauf erwiderte der CJraf Wonsowicz, welcher 
von einem solchen Befehl, dem man nur in barba- 
rischer Vorzeit gehorcht hätte, tief gerühi-t war: 

„Erlauben Eure Majestät, daß ich unseren Po 
len da,s elxiii Gehörte übereetze?" 

,,Ja, la.ssen Sie sie wissen, was ich ge.sagt habe." 
Seine AA'orte wurden also in ])olnischer Sprache 

wiederholt, und die Lanzenreiter riefen einstimmig: 
,,Lieber lassen wir uns niedtirhauen, als daß wir 
leiden, daß sich Ihnen jemand iiäheit." 

Und uirter diesen begeisterten und ei'gebenen Hu 
fen setzte sich der Zug in Mai-sch. 

Es •war am 6. Dezember um 2 Uhr morgens zu 
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fiucr Jahreszeit, in der die Xächte 17 Stunden wäh- 
ren, als Napoleon sich solchen Gefahren aussetzte. 
Der Nebel, auf den man gerechnet hatte, war nicht 
überall so dicht, wie man gehofft. Sobald man Osz- 
miaria hinter sich hatte, konnte man sich durch die 
zahlreichen Tüwakfeuer, die unregelmäßig am Ho- 
rizont aufleuchteten, überzeugen, daß man durch 
feindliche Lager mußte. Die i'ussisclien Truppen, 
welche Oszmiana gestern angegriffen,-liatten sich 
nicht weit davon zurückgezogen. Besonders links 
von der Landstraße hatten ihre Jfassen Halt ge- 
macht. 

Im Kriege ist gewöhnücli der Tagesanbruch der 
Augenblick verdoppelter Wachsamkeit. Die Wachen 
wenden gi'ößere Aufmerksamkeit an, die weit vor- 
ffcflcholjenen \'edetton horchen auf das geringste 
Geräusch. Die tätigsten Vorgesetzten ei-hebon sich, 
begeben sich nach der Richtung, woher der Feind 
kommen könnte, und beobachteten das erste Däjn- 
raeni de« Morgens . . . AVälu'end jener grauenvol- 
len, luiendlichen Nächte dieser kalten Gegenden 
aber ei'schöpft die gleichförmige "Wachsamkeit selbst 
die niutigsten Anstrengungen. Die unermüdlichste 
Aufmerksamkeit, die energischeste ?"estigkeit wer- 
den dadurch schlaff. 

Der Kaiser tat also recht, trotz der gegenteihgen 
Ansicht seines Generalstabes, sofort absim'eisen und 
die Nacht zum Aufl)nich von Oszmiana zu wählen, 
liereit« am zweiten Marschtage gaben die .Ereig- 
nisse diesem scheinbaren IJebermaß von Kühnheit 
gewonnenes Spiel. Wie man spätei* erfuhr, wurde 
die Stadt, wie der Kommandant vorausgesehen hat- 
te. von neuem mit Tagesaiil>ruch angegriffen. 

Als'der Kaiser Oszmiana nach einer Stunde Auf- 
enthalt verließ, war der Himmel bewölkt, aber das 
weiße, die Ebene bedeckende Schneetuch verbrei- 
tete genug Helligkeit, daß die Wagen und die ihnen 
folgenden 100 Ileiter sich nicht aus den Augen ver- 
loren. So gelang es dieser Eskorte, immer hinter- 
einander und in derselben Richtung ihren Weg fort- 
zusetzen. Dor schweifende Zug vermochte die Stim- 
men der feindlichen Wachen zu hören und die von 
weitem schimmeniden Biwakfeuer zu erkennen, 
während die schwarze Linie der auf dem Marsch 
befindlichen Ti'uppe sich nicht deutlich genug ab- 
mchnete, um von den Kosaken, die als Vedetten 
aufgestellt waren oder in Patrouillen lierumstreif- 
ten, genau erlcannt zu werden, wenn sie überhaupt 
etwas Sailen. 

Wäre der Himmel klaj' und sternbesät gewesen, 
wie in den vorhergehenden Nächten, so würde, der 
Zug zweifellos angegriffen worden sein. Weini hin- 
gegen der russische 'Himmel eines seiner so ge- 
fürchteten mid zu jener Jahreszeit so liäufig-en 
Schneegestöber hätte herabfallen lassen, so wären 
die Wa-gen und die Eskorte unfehlbar vom We_ge 
abgekommen und zerstreut worden. Es vereinigten 
sich also alle GlückszufäDe, um des Kaisers Beise 
zu beschützen. 

Die seit einigen Tagen heftig auftretende! Kälte 
war den Ileisenden weniger nachteihg als ihren 
Feinden. Freilich konnten die {Klinischen Lanz<;n- 
reiter nicht alle demjenigen folgen, dem sie ilu- Le- 
ben angeboten hatten. l%r einy große Anzahl von 
ihnen war dieses edle Opfer leider bereits vollbracht. 
Einige Stunden hinter Oszmiana schon war ihre Zahl 
:uif fünfzig zusammengeschmolzen. Als Entschädi- 
gung aber hielt diese mörderische Kälte, welchf^- 
die Pferde zu Boden warf und die Reiter ohne alle 
Möglichkeit von Hilfe auf der Landstraße zurück- 
iieli, unsere Feinde an ihren Feuern und im Schutze 
der' die Ebene umgebenden Wälder zurück. Denn 
<\s bedai'f eines großen Entschlusses, um sich von 
diesen schützenden Zufluchtsorten loszureißen, einer 

seltenen Külinheit, um im Sclmee und in der Nacht 
einen von einer Eskoiie gefolgten Zug anzugi'ei- 
fen, dessen Stärke man nicht kennt. 

Die beiden energischen Männer, die ihr Herr 
scher auf dem Bocke seines Wagens hatte Platz 
nehmen lassen, wachten, die Pistole in der Hand, 
aufmerksam an den geíâhrüchsten Stellen, wäh- 
rend nicht weit von ihnen die ebenso wie ihre Geg- 
ner erschöpften Kosaken in ihren Pelzen schliefen 
oder inmitten des Nebels und der Finsternis unent- 
schlossen blieben. 

In jener Nacht des 6. Dezemlxsr fielen viele der 
Reiter, welche die Eskorte von einer Poststation 
zur anderen bildeten, ihrer Ergebenheit zum Ojjfer. 
Als man mit Tagesanbruch Ro^\^lopol erreichte, wa- 
ren es nm- noch sechsunddreißig! . . . 

In der Abteilung der neapohtanischen berittenen 
Garde, welche die polnischen Lanzonmter auf der 
nächsten Station ersetzte, hatte der sie befehligende 
Herzog von Rocca-Romana die Hände erfroren: das 
Tliermometer war bis auf 28 Gratl Réaunmr gefallen! 

Das war, nach einem walirheitsgetreuen Bericht, 
jeaic erste und furchtbai-e Nar.ht einer so verschie- 
den beiu'teilten Reise! 

Allerlei Inleressanles. 

Ein R e k o r d j a h r des S c h i f f s b a u e s. Aus 
London wird berichtet: Nach den jetzt vorliegenden 
genauen Ziffern hat der englische Schiffsbau im 
Jahre 1912 einen neuen Weltrekord aufgestellt und 
Zahlen erreicht, wie sie selbst in England bislang 
noch nie ge,sehen worden waren. Am 31. Dezember 
1912 waren auf britischen AA'erften im Bau: 5-12 
Handolsscliiffe mit einem Bruttotonnengehalt von 
1.970.0G5 Tons und 84 lúiegsschiffe mit 196.875 
Bruttotons. A'on den Handelsschiffen werden 369 
Fahrzeuge mit nahezu 1.100.000 Bnittotons für bri- 
tisciie Rechnung gebaut, von den Kriegsschiffen 72 
Fahrzeuge mit 379.225 Tons für die englische Ma- 
rine. Im ^'ergleich mit dem Vorjahr übertrifft der 
Tonnengehalt der im Bau stehenden Handelsschiffe 
den von 1911 um nicht wenige)' als 451.000 Tons. 
Der neue gewaltige Aufschwung der englischen 
Schiffsbauindustrie setzte ungefähr im Juni 1909 ein; 
damals erreichte der Tonnengehalt sämtlicher auf 
britischen Werften in Aa'beit befindlichen Schiffe 
insgesp,mt nur 750.000 Tons. Ein Vergleich mit dem 
Schiffsbau aller nicht englisclien Nationen ergibt, 
daß am ,31. Dezember 1912 auf allen nicht engli- 
schen Werften nur 463 Schiffe mit 1.368.671 Brutto- 
tons, die Kriegsschiffe nicht mitgezählt, im Bau wa 
ren. England Schiffsbau überragt am Jahresschlussa 
den dei- ganzen übrigen Welt also um über 600.000 
Bruttotons. In der Reihe der übrigen schiffsbauenden 
Nationen steht Deutschland am 31. Dezember mit 
542.519 Tons an erster Stelle. Die Vereinigten Staa- 
ten folgen mit 236.185 Tons, Frankreich mit 175.588 
und an vierter Stelle Holland mit 114.811 Tons. Alle 
übrigen Länder bleiben unter 100.000 Tons, ail ihrer 
Spitze steht Oesterreich-Ungarn mit 73.250 Tons. 

Ein sch weres Verbr ech en ist in Bramfeld 
in der Nälie von Hamburg entdeckt worden, .im Ufer 
des dortigen Sees wurde der Unterleib und der Brust- 
korb eines .Mannes aufgefunden. Durch ärztliche Un- 
tersuchung wurde festgestellt, daß der Köi'per mit 
einei; Säge zerlegt M'orden war. Am Ufer wurde aus 
serdem in den Aesten eines Baumes ein blutgetränk- 
ter Rucksack gefunden, der offenl3ar zur Beförde- 
rung der Leidienteile gedient hat. Die Nachfor- 
schungen in dieser Angelegenheit sind bisher olnie 
Ergebnis geblieben. 
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Heilung eines angeschossenen H e r- 
iiens .Die Fälle, in denen ein verwundetes Herz 
durch einen chirurgischen Eingriff geheilt worden 
ist, haben sich in den letzten Jahren in erfreuli- 
chem Grade gemehrt. Meist liat es sich dabei um 
Stiche entweder mit Nadeln oder mit Messern ge- 
handelt. Jetzt aber berichtet Dr. Tedesco in der 
A\'iener Klinischen Wochenscluift über den erstami- 
lichen Erfolg, den er bei der Behandlung einer dj.u'ch 
ein Geschoß verursachten Herzenswunde erzielt hat. 
Der Arzt, der seit zwei Jahren in einer brasiliani- 
schen Stadt tätig ist, wurde eines Tages in großer 
Eile zu einem jungen Burachen gerufen, der durch 
das Losgehen einer Schußwaffe in der linken Brust 
verletzt worden war und sich augenscheinlich im 
Zustande höchster Ix;bensgefahr befand. Das Be- 
wußtsein wai- gänzlich ge^schwmiden, fast der ganze 
Körper kalt'und mit großen Schweißtropfen be- 
deckt. Die Schußwunde war entsprechend dem ge- 
ringen Kaliber der Waffe von nur sechs Millimetern 
sehr klein und gab nur in Abständen einzehie Bluts- 
tropfen von sich. Wäln-end die Atmung noch wenig 
beeinträchtigt war, konnte der Puls überhaupt nicht 
mehr gefühlt wei-den, weder am Handgelenk, noch 
in der Herzgegend. Da der Befund auf eine starke 
innere Blutung schheßen ließ, muJ.Ue mögUclist 
schnell zur Operation geschritten werden, die sich 
aber geraume Zeit verzögerte. Xoch bedenklicher 
war die Lage mit dem Beginn der Betäubung. Nun- 
mehr hörte nicht nur auch die Atmung völlig auf, 
sondern es trat eine so starke Verfärbung des Ge- 
sichts ein, dciß die Ei-haltung des Lebens kaum noch 

iei-hofft werden konnte. Demioch wurde durch 
künstliche xitmung und durch Massage der Herz- 
gegend die Atmmig wieder hergestellt. Es stellte 
sich nun heraus, daß dem Herzen durch das Gre- 

f schoß eine Verletzmig beigebracht war, die mit 
' einem seidenen Faden verschlossen wm'de. Schon 

am Tage nach der Operation besserte sich das Be- 
finden des lü'anken mid es trat eine völlige Hei- 
lung ein, obgleich sogai- eine Eitermig der Ope- 
rationswunde nicht vermieden werden konnte. 

Die Entstehung des.Petroleums. Schon 
lange weiß man, dalß das Erdöl sich aus pflanzli- 
chen oder tierischen Organismen gebildet haben 
müsse, aber erst in neuester Zeit konnten für diese 
Annahme sichere Stützen gefunden werden. Hier- 
nach verdankt das Erdöl seine Entstehung den 
wachs- und harzartigen Stoffen, die in einer frühen 
Vorzeit der Erde von niedrigen Organismen der 
Pflaaizenwelt in gi-oßer Menge gebildet ^narden. Li 
Verbindung mit diesen pflaaizlichen Organismen 
spielte auch noch das Fett der reichen Pflanzen- 
und Tierwelt jener Zeit eine wchtige Rolle. Dieses 
Rohmaterial wurde infolge geologischer Verände- 
rung mit der Zeit von wasserundm'clilässigen Ton- 
schichten überdeckt und machte unter dem gewalti- 
gen Druck dieser Ueberlagcrung eine la^^same Um- 
wandlimg in Erdöl dui-ch. Das flüssige Erdöl sam- 
melte sich alsdann unter den nach oben luftdicht ab- 
schließenden Tondecken hi mit Sand ausgefüllten 
Hohlräumen dieser Schichten an und blieb so bis auf 
unsere Tage erhalten. Derartige ölfühi-ende Schich- 
ten konnten sicli wie die Kohlen zu allen Zeiten 
der Erdgeschichte gebildet haben. Die wachsbilden- 
den Pflanzen können, wie wir in der Jugendzeit- 
schrift „Mußstimden" (Stuttgart) lesen, zum 
größten Teil nur den Alg:en angehörende Organis- 
men gewcwirt sein. AVir hätten also das Erdöl nur 
in Gegenden zu erwarten, die früher einmal eine 
von hohen Ufern umschlossene àleeresbucht dat'- 
gestellt haben, in der diese Algen din-ch viele Jahr- 
tausende lündurch ungestört fortwuchern konnten. 
Sehen wir viris die hauptsächlicHsten Oelfundgo- 

biete auf diese N'orbedingmigen hin genauer aJi, so 
finden wir sie tatsäclilich in der Nähe von Gebir- 
gen, die einstmals Meeresbuchten eingeschlossen ha^ 
ben. Das gilt sowohl von den ergiebigen Oelfeldern 
Pennsylvaniens, des Kaukasus und der Karpathen, 
als auch von den wenigen lijigern im Unterelsaß, 
in den Alpen und im Harzgebirge. .Ja man hat so- 
gai- im Vertrauen auf die Richtigkeit der hiorg<^- 
scMldciten Annahme in zahlreichen älmhch gear- 
teten Gegenden unseres Erdballs Bohrungen unter- 
nommen und auch wirklich an solchen Siollen das 
Vorkommen von Erdöl festzustellen vermocht. 

Ein J ungf raucn • Kl ub. Ein Jimgfrauen-Khib 
mit materiellen Hintergedanken ist kiü'zlich m Chi 
cago liegründet worden .Dieser eigenartige Klub 
zeigt, was den amerikanischen Mädchen von heute 
für Ideale vorscliweben, wenn sie eine Ehe einge- 
hen. Ein jedes Mädchen kaini dem Klub als Mit- 
glied beitreten, wenn es die folgenden Bedingungen 
vorschreibt: Kein Mitghed darf heiraten, wenn dei' 
Vorstand des Klubs nicht voll davon übei-zeugt ist, 
daß das Einkommen der zu gründenden Familie 
nicht geringer als 20.0Ü0 Mark im .Jahr ist, und daß 
der lYau keine unnötigen i^inschränkungen gemacht 
werden. „20.000 Mark," so sagte die Begründerin 
des Verenis, ein Fräulein Falke, „ist die Trennungs- 
linie zwischen Karriere und Lebensunterhalt. Ameri- 
kanische Mädchen wollen Kaniere machen. Den 
Lebensunterhalt können sie sich selbst verdienen. Es 
gibt Tausende von Männern in Chicago, die 20.000 
Mark verdienen. In den veraheten Ansichten über 
die Ideale einer Ehe liegt kein Sinn. Natürlich ver- 
lieben wir uns alle einmal, aber das geht vorübei*. 
Aber kein Mädchen sollte heiraten, eben weil sie 
unvorbereitet ist. Und kein Mädchen sollte allein 
füi* Brot und Butter und ein Heim heiraten." 

Bankerott einer Theaterkritik. Eine 
etwas eigentümliche Auffassung beíjtâtigt das „Meis- 
sener Tageblatt", das jüngst folgende Erklärung ver- 
öffentlichte: „Da augenblicklich wieder einmal die 
Erfalu'ung beweist, daß auch die günstigsten Thea- 
terkritiken den Theaterbesuch nicht zu heben im- 
stand.e sind, und da andererseits die Direktion des 
Stadttheaters überzeugt ist, daß ungünstige Bespre- 
chungen ilu' Geschäft schädigen, so haben wir ihr 
den Rat gegeben, zunächst den "S'^ersuch zu machen, 
ohne Theaterkritik auszukommen. Die Direktion des 
Stadttheaters ist auf diesen gut gemeinten Vorschlag 
eingegangen, und wir wünschen ihr aufrichtig den 
besten Erfolg und volle Häuser." 

Die Wiedergeburt der B ar t k o t e 1 e 11 e n. 
AVenn die Zeichen nicht triigen, bahnt die Rück- 
kehr zur Biedermeiertracht, die sich in der engli- 
schen Herrenmode bereits so offensichtlich kündet, 
auch den Bartkoteletten wieder den Weg zur Mode. 
Jedenfalls sind die Tage der bartlosen Mode gezählt. 
Das ist wenigstens die einstimmige Meinung der 
tonangebenden Londoner Fi*iseure, die schon für die- 
diesen Winter die Renaissance des Bartschnitte« aus 
der Zeit der Brummeis und Graien d' Orsays vorher- 
sagen. Schon heule wagen sich in Ijondon einige 
tapfee junger Leute ans Licht der Oeffentlichkeit, 
deren Wangen schüchterne Ansätze zum Koteletten- 
bart zeigen, wenn dieser vorerst freilich noch we- 
nig über das Ohrläppchen herabsteigt; aber es un- 
terliegt keinem Zweifel, daß er seinen W<'g nach 
unten finden und sich allmählich zum dichten und 
seidig wallenden Backenbarte auswachsen wird. 

Die beleidigte Madame St ein heil. In 
einem Buch „Weib und Verbrechen", das H. L. 
Adam bei dem Londoner \'erlegei- Werner Laiu-ie 
herausgegeben hat, wird Margarete Steinheil be- 
schuldigt, an der Ermordung ijires Mannes betei- 
ligt gewesen zu sein. Frau Steinheil, die ganz zu- 



i-iiokgezogeii in fiiirroy wolmt, íiaHf geg^Mi don 
Herausgeber und deu Verleger des líuches die Tk;- 
leidigungsklage angestrengt, die vor Gericht zu 
i'lnctxn schnellen Abscliluü gebraclit wurde. Die An- 
geklagten, die die Unrichtigkeit dei' in dem liucli 
vorgebrachten Anschuhligungen erkaiuiten, haben 
sich vor Gericht bereit erklärt, an FYau Steinlieil 
eine Entschädigungssuninu^ zu zahlen, der^-n Hetrag 
öifentlicli nicht genannt wird, die aber selir hoch 
sein soll. Der Gerichtss;ial war bis auf den letzten 
Plalz mit einem eleganten Publikum gefüllt, das je- 
docli nicht auf seine Reclmung kam. Madame Stein- 
heil liatte drei Advokaten, darunter den Unionisten- 
führer im Unterhaas F. K. Smith, mit ihi-er \'er- 
trotung beauftragt. 

lieber Paris als Lichtstadt 

phuidert Dl'. Brüning im ,,Hanuner" sehr anschau- 
lich. In dem lesenswerten .Aufsatz heißt es u. a.; 

Der Zug rollt in den Nordbalmhof hinein. Hilf, 
Himmel! Ist das die Vorhalle der Zauberstadl?! 
Die,si: dilstere Scheune von Eisensparren und bröck- 
ligem ]\lürte[? Nach den ßerllner und Kölner oder 
gar l'^rankfurtei- Bahnhöfen wirkt der Anblick des 
Gare du Nord fast abstoßend. Schmutz ,Iluß, Stein- 
kohlen und Kehi'ichthäufen, schmutzige Blusenmän- 
uer, über dem Ganzen eine gewisse düstere Niedei"- 
ge.9chlagenheit. Draußen ist e.s noch schnuitziger. 
Min magerer Gaul, der nur noch von der Peitschc 
lel)t. zielit meine Di'o.schke. Sie i.st so eng, daß ich 
mit meinem Gegenübei- mit den Knieen kaj'ambo- 
liere. 

Dies(" Pariser VehikeJ überhaupt! Mögen es 
I)ro.schken, Omnibusse oder die Wagen de^r elek- 
ti-ischen Straßenbahn sein: Alle sind utiansehnlich, 
dilster und schmutzig. Im AVinter sollte man sie nur 
mit russischen Gummischuhen oder in langen Stie- 
feln betreten. Dann schadet es wenigfsteus nicht all- 
zuviel, wenn einem die Inißspitzen bespuckt werden. 
Denn das Spucken ist in dieser Stadt des elegan- 
ten Geschmackes ein unantastbares Vorrecht. Wer 
.sic'lü darüber besehwert, gilt als preußischer Bar- 
bar. 

Die Schmutzerei scheint überliaupt ein Pariser 
Privileg zu sein. Alles wird auf die StraíVí geworfen, 
Ivesonders Papiere und Zeitungen, und am .-Vben(i 
watet man, Iwi Regenwetter, in einem förmlichen 
Sumpfmm- von Papierfetzen. Sogar a\ii' den Bou- 
levards. Sind das mrklich die Boulevards, die vielge- 
ifüimten, die, als großstädtisches Paradies geprie- 
sen werdeji? Zum größten Teil sind sie ^^•ahrlieh 
davon gerade das Gegenteil. 

Auch in den Rlumen hängt dieses abscheuliehe 
3^apiei', das Tmttoir ist mangelhaft und auch so 
schmutzig, daß manche DamtMi die Rö(>ke bis zum 
Knie aufnehmen. Teils vielleicht auch aus anderen 
Gründen. Nötig wäi'S zwar nicht, denn viel Verlok- 
kendes ist da nicht zu sehen. Degeneriertt\s Bein- 
werk. Es liegt wohl nicht bloß an einer gewissen 
Moral, daß die Statistik betreffend Bevölkerungs- 
zimahme in Paris imd überhaupt ini ganzen Seine- 
Depai'tement, obwohl es das am stäj'ksten bevöl- 
kerte ist, noch trostloser ausfällt, als in den aji- 
deren fraiizösischen Städten und l>.'partementSi 
Ohne die Bretagne und Nornriuidie und ein paar 
andei'c „rückständige" Gegenden gäbe es ja in 
Frankreich überhaupt keinen Bevölkei'ungszu- 
wachs mehr. 

Ein Ijichtpunkt ist dieser Zustand im fi anzösischen 
Staate auch wahrlich nicht. Die Zahl der ehelichen 
Geliurten ist ni Paris um 40 Prozent geringer als in 
Berlin, dagtigen übersteigt die Zahl der unehelichen 
(4eburten in Pivris die in Berlin um tj5 Prozent! 

I);yii sind traurige Merkmale eint>r üljerlebteu und 
vejnx)ttet-en Kultur, die nur darauf ausgeht, der Silin- 
lichkeit zu frühnen. Kein "Wunder, daß manchen 
tiefer blickenden lYanzosen eine Ahnung von jener 
verborgenen furchtbaren Macht überkommt, die die 
Scham zu töten, den Mut zu lähmen und den \\'il- 
len zu entnei'ven vei-mag. Umsonst hat Zola den 
.Angstschrei „Fticondite" ausgestoß<'n. 

Paris ist ein ermüdetes, unfruchtbai'es ünge 
heüer, das nur nocJi die perverse Lust kennt und 
die Kraft hat, gegen sich selbst zu wüten. Man 
sehe diese Mäilchei\- imd Frauenwelt in den Hiu- 
sen-Kauniäusern, Theatern, Opern, Tanzsälen und 
im Gewoge des Straßenlebens. Toiletten und Amü- 
sement sind ihr einziges Streben, nicht bei allen, 
aber doch bei den meisten. Die Koketterie imd die 
Kokott(uie gehen da Hand in Hand. ,,i'hic" ist alles. 
Jawohl! Aber dieser Geschmack in der Kleidiuig ist 
wedei- vernünftig noch gesmid und er ist nur des- 
halb so raffiniert, weil er ilu-e Trägerinn.m befähigt, 
sich Reize zuzulegen, wo sie fehlen. 

Jni allgemeinen ein dürftiges Geschlecht, diese 
autochthonen Töchter Lutetias; imd die Männei- 
sind ihnen ähnlich. Deshalb bliUit auch bei ilmen 
die Mode bis zur Affen-Narrheit. Einer immei' wie 
der andere. Bald ist es tipp-topp, mit einem Stock 
von Malakka-Rohr mit (roldkiiopf in's Theater zu 
gellen: alles trägt den Stock; bald, sich à la Na 
poleon zu frisieren: alles trägt die Napoleons-Locke; 
l)ald ist es Mode, ein seidenes Tuch von einer bo- 
stimmten Farbti aus der Smoking-Tasche heraus- 
hängen zu lassen: alles läßt es hängen! 

Die Pariser tragen auch Schntüieibchen und ganz 
feine Herren lassen sich sogar in Saffian binden. 
Daß derartige \'ei-treter der männlichen Spezies 
dem Kokottentum die größte Toleranz, ja eine aus- 
gesuchte Galanterie entgegenbringen, ist nicht ver- 
wunderlich. Aber nur die frivole Oberflächlichkeit 
kann diese gallische Galanterie als Lichtseite des 
Pariser L<>bens auffassen. Sie ist vielmehr eine sein- 
böse Dekadenz- Erscheinung. Solange ein Volk ge- 
sund ist, bringt es dem käuflichen Sexualdienst Ver 
achtung entgegen. 

Hamoristiscbes. 

Durch die B1 u in e. „Also du bist mit dem 
Lehrlingj den ich dir empfohlen habe, nicht zu 
frieden? Was gefällt dir denn nicht an ihm?" - 
„Sein Deutsch!" --- „vSein Deutsch? -Wieso denn?" - 
,,Er verwechselt mein und dein!" 

Verkehrte Welt. Mutter: „Gleich stehst du 
von der Erde iJiif, Fritzchen!" — Fritz; „Nein. 
Mama, zuei-st muß ich einen Apfel bekommen." - 
Mutter: „Nein, du bekommst keinen Apfel." — Fritz; 
„Dann steh' ich nicht auf - ich will dir deinen 
Eigensinn schon abgewöhnen!" 

Er kannte sich aus. Ein Junge kommt atem- 
los auf die Pohzeiwacho gerannt: ,,Schicken Sie 
rasch einen Polizisten nach imserem Ilaus und alar- 
larmieren Sie auch gleichzeitig eine Ambulanz." 
„Wozu eine .\mbukuiz?" - „Meine Mutter hat dii- 
Rau erwischt, die imsen; \Väsche von dej- Lein»; 
gestohlen hat." 

Unsicherer Zustand. Karlchen (aus' d.Nii 
Fenster blickend); „Mama, da k -nini Papa!" 
Mama: „Auf welcher Seite dor Stra.' -, ms-in K'ind? ' 
— Karlchen: „Auf beiden, Mama! ' 

Vorsicht. Hausfrau: „Karolini", Ii uii- inü-s^u 
Sie auch auf den obei'sten Bordeji und ub n ;u i i'. 
Schräjiken gut Staub wischen ■ iiLi- langi- Fruii 
Pettersson kommt nämlich zu Besuch." 
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z w e i Dichter. 
Dpi- eine dichtet aus Schmerzöli. 
Der and're tut's aus PläBier. 
Dor eine lebt in den Herzen, 
Der andere • auf dem Papier. 

* » * 
T r ä n o ni 

'lYänen im ilonschenauge 
Sind eine scharfe Lauge, 
Patzen blank die Fensterleiii 
Für den .künftigen Sonnen.schein. 

i!: ^ 
G ei st es reck e u. 

Geist esrecken 
Haben Kanten und Ecken. 
Weil sie (lag-egen rannten, 
Schimpfen die Í)ilettanten. 

* Iis f. 
Die Welt. 

Wäi'e nicht diese ganze Well, 
Wie sie Gott dahingestellt 
Mit ihren Wmidern und Fragen, 
Wie könnten wir sie ei'tragfn? 

* * >i< 
AI o d e r n e Ehe n. 

Ein froimdlich Sichvei-steheii 
Und ALiteinandergehen, 
Sich lieben bis zum Tode, 

Das gab's fnüier 
■ leizt ist es nicht niehi- Mode. 

Für Hans und Küche 

Rote Hüben. Kleine, rimde, recht dunkelrote 
Hüben (große findet man oft holzig oder von fah- 
ler Farbe). Man wäscht sie sauber a^j, entfernt die 
líliítter kurz an der Wm-zel, ohne in die Rüben eiiy 
zuschnoiden, da sonst der Saft ausläuft, setzt sie mit 
kaltem AVas-ser bedeckt auf und kocht sie 21/2—'5 
Stiuiden weich und gar. Man schält die Rüben sau- 
ber ab, .schneidet drei Suppenteller voll in Schei- 
ben, packt sie mit gereinigten :MeiTe.ttichstückou 
und etwas Kümmel betreut in einen ii'denen Topf 
und legi obimauf einige Stücke getrockneten^ weis- 
sen Ingwer. Unteitiessen hat man 1 Quart AVeinea- 
sig mit 1/2 Pfund Zucker aufgekocht, 1ÍÍ.2W. dies er- 
kalten. rührt zwei Eßlöffel Maggis W^ürze darun- 
ter und gießt die? über die roten Rüben. Der Zusatz 
von Maggis Würze erhöht deji Wohlgeschmack ganz 
überraschend, mildet die Essigscliärfe und macht die 
Rüben verdaulicher. Der Topf wird mit Pergamenli- 
papier zugebunden imd an einem kalten Orte auf- 
l>e)wahrt. 

K a r t o ff e 1 g e m ü s e. Geschälte Kartoffeln läßt 
iwaii einmal überkochei» fonnt man Klöße von 
gehackt« i Schweinefleisch, Pfeffer, Balz und ge- 
riebener dornend. In zerlassener Butter w^erden diese 
nebst feingehacktei- Zwiebel und einigen Körnern 
Gewiü-z geschwitzt. Nun werden die in Scheiben 
g"eschnittenen Kajrtoffeln hineingetan und .soviel 
Wasser aufgefüllt, wie nötig ist. Dies läßt man zu- 
sannnen weich kochen, doch ohne daU es zerfällt. 

Gekochte Kalbszungen mit Rosinen- 
sa u c e. Drei Kalbszungen reibt man mit Salz ab, 
spült sie gut und setzt sie mit Wasser bedeckt ^aufs 
Feuer, schäumt sie ab, salzt sie und kocht die Zun- 
gen weich. Dann legt man sie kurze Zeit in kaltes 
Wasser und zieht die Haut ab. Inzwischen berei- 
tet man aus braunem Buttermehl und einem Teil der 
Zungenbrühe eine gebundene Sauce, gibt wenig Zi- 

tronenschale und etwas Zitronensaft, etwa ö'Unzou 
vorhei' gut gewaschene und in etwas Wasser aufge- 
quollene Eosinen, zelni Stück geschälte, stiftlich ge- 
schnittene süße Mandeln, etwas Pfeffer und ein«^ 
Prise Zucker, einen Eßlöffel Rotwein mid einen 
Teelöffel voll Johaimisbeergek« hinzu und kocht 
die Sauce langsam durch. Die dreimal der Länge 
nach durehgeteilten Kalbszungen werden in der 
Sauce erhitzt und mit Salzkartoffehi aufgetragen. 

Fi sph.p u d di n g. Ein schöner, vorgerichteter 
; Schellfisch wird in Salzwasser mit allejici Wurzel- 
wer'k giu'gekocht, abtropfen gelassen und dann so- 
fort aus Haut und Gr,"den gelöst und in kleine Stück 1' 
zerlegt. Inzwischen macht maai 7 Unzen ganz klein- 
gebixxihene Makkaroni in Salzwasser gar, aber nicht 
so weich kochen, daß sie ili«* Foi'm verlieren, und 
dann zum Abtropfen auf ein Sieb schütten. Etwa 
Ji/i Unze Butter riihrt man schaumig, gibt 3 Ei 
geib, geriebenen Pai-niesankäse, die ab- 
getropften Makkaroni, Salz, Pfeffer, die Fleisch 
Stückchen mid ungefälu- 1 Unze weiße Semmelkru 
men hinzu und zieht zuletzt den Schnee dei' o Eiweiß 
diuxjli die Masse. Sie ^\^rd in eine gut vorgerichtettj 
L'uddingform gefüllt, eine knappe Stunde im Wassei- 

bade gekocht, gestürzt und mit Kapornsauce ge- 
reicht . 

Humoristisches. 

Der Grund. Chef einer Weinlirma (zum Rei- 
senden): „Der Boflai-f des Baixms Schlicht enbcrg ist 
auffallend zurückgegangen." ,,Ja, sein neuer Die 
nor ist Temperenäer.' ' 

Beim Heiratsvermittler. 'Die Dame hat 
doch eine tadellose Vergangenheit?" „Dafür ga 
rantiere ich; sie war bisher mu' mit Offiziej-en und 
höheren Beamten verlobt!" 

Backfisch frage. Baron (alter Junggeselle): 
„Meine Ahnen reichen, bis auf das Zeitalter der 
Ki'euzzüge ziu-ück." - ,,A\'as Sio sagen IW^aren sio 
auch alle unverheiratet?" 

Alles da. Tourist: „Was auf .Mittag geht's 
schon? Jetzt hab' ich meine schöne Toiu- verschla- 
fen!" — Bäuerin: ,,0, dös macht nix! Ansichtskarthji 
und Biar könna S' bei uns auch hab'n!" 

Wie es kam. „Heute hat mich meine gute, brave 
Frau vor dem Ausplündern bewahrt!" - - „A\'ie kiuii 
denn das?' ' - „Steigt da so ein fi-echer Kerl ein. 
wälu-end ich schlafe, und dui'chsucht meine Hosen- 
taschen .Da kam er aber schön an die hatte mein« 
Frau längst ausgeleert!" 

Naiv. Rodlerin (ziu- Bäuerin): „Ich häUe gernt' 
ein Glas kuliwarme Milch, gibt's die aber jetzt im 
Winter?" 

Angenemer .Aberglaube. „Was, Sie wollen 
jetzt noch ein vieraehntes Glas Bier trinken?" 
„Freili, mit dreizehn derf i net hoam, mei Alto is 
gai' so viel abergläubisch." 

Erklärt. „Seit waoui ist denn Ihr Schwager solch 
ein eingefleischter Antialkoholiker?" ^ „Seit er von 
einem Betrunkenen fürchterlich verprügelt worden 
ist!" 

Einige gelungene Scherz»; finden wir in 
einer Nummer des „Simplicissimus": In einer klei- 
nen, nicht ganz hell beleuchteten Gasse Budapests 
steht ein Hotel, dessen Kimdschaft sich aus den 
verschiedensten Gesellschaftsschichten rekrutiert. 
Am Eingangstor prangt die verlockende Aufsclu'ift: 
„Saubere Zimmer, elektrisches Licht, rnäJiige Preise. 
..•aapja.w laniDBUJoqn jam 
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Rittergut öamt Frau zu verkuufi-u. In 
der ,,Königsberger Allg. Ztg." vorn 11. September 
erläßt ein agrarischer Oschaftlliubei' folgenden In- 
serat : 

Mein Ititt ergut õ00 >Mg. C+ebäude, 
N'ieh, Ländereien, aJles prirna, verkaufe ich 
mit einer Anzahlung von 60.000 ilark. Preis 
pro Morg. 490 Mark; da ich noch 20jälirige 
Tochtor habe, so ist tüchtigem, strebsaniejn 
[.atidwii-t Gelegenheit giegeben, zugleich 

passende Frau 
zu finden. Näheres darüber mu' an Käufej' 
mit gefordert«]' Anzahlung und wenn Be- 
sichtigung sofort erfolgt. 

S e t z e r k 0 ]) o 1 d. Großen und wohlverdienten 
Beifall erntete dei' Bä<?kermcistcr Kipfler mit dem 
Vortrage des IJedes: ,,Federleicht ist mein (!e- 
l)äck." 

S c ii u 1 -II u m 0 !■. In dor Na-turbeschreibungs- 
stunde zeigt der Lehrer zwei zusammengewachsene 
Birnen. Er selbst geht von Bank zu Bank. Dabei 
stöi't ei' einen iSchüler in seinem Schlafe. Dieser 
nimmt ihm die Birnen aus der Hand und sagt ganv« 
vej-wirnt: „Danke bestens." 

Die Macht dos Namens. Kapitän Rolf, ein 
aher Seebär, erzählt am Stammtisch: „Einmal, als 
ich ganz allein in einem afrikanischen Urwald 
herumstreifte, stand ich plötzlich einem ungeheu- 
ren (iorilla g<%t?nül>er .Ein Schuß aus meiner Vogel- 
büchse hätte das Tier ja nur noch mehr gereizt. Ich 
liielt nfich für i'ettungslos verloren, als dajj Biest 
wütend brüllend sich immer mehr näherte. Im letz- 
ten Augenblick kam mii- eine Idee. Ich drehte mich 
iialb um und nef: ,Herr Ha.genbeck, konmien Sie 
aehnell her! Hiei' haben wir ein wunderhübsclies 
Aeffchen für'ihmi Park in Hamburg!' Kaum hatte 
der Gorilla den Namen Hagenbeck geliört, als er 
im wildesten Schrecken im tJrwald verschwand. 

Kindermund. AVilli: „Wanmi sind denn die 
/iahlen auf dem Auto?" - „Nmi, damit man weiß, 
wem das Auto gehört." — „Na, wem gehört's demi?" 

Phantasie. Mimchner: „'s Bier sollt man sich 
alloweil selber abzapfen dürfen, imd die Schenk- 
kellner sollten daneben hinter einem Gitter sitzen 
müssen." 

sen, siJid die ^^'orte richtig gefunden, zusanuneuge 
zogen, die B<izeichnung für eine beistimmte Zeit im 
.fahre ergeben. 

A E E E (Í .1 K X R R S T II 1' Z. 

A n f ü g u n g s - A u f g a b e 
Es soll den Worten; 

Acht Heim Erde Rom Adel Adlei- Rade Ei-be Hekla 
Horn Laube 

je ein Buchstabe vorn angefügt werden, so daß 
neue, und zwar ebenfalls Hauptworte entstehen. Mit- 
einander verbunden, ergeben diese dann einen Ka- 
lendertag im Juni. 

Bilder - Ilä t se 1. 

Briefkasten. 

Unterhaltungsecke 

Buchstaben- R ä t s e 1. 
ei! ri(i lau ivte rde ast nzo eim ali sjx; ni i' inn bbe 

gel opf. 
Duich Anfügen jo eines dei- nachstehenden Buch- 

staben aai vorstehende Fragmente zu Anfang dieser 
sind Worte zu bilden. Diese Anfangsbuchslaben müs- 

Dreisilbige (" h a r a d e. 
Das erste gehört zum Kriegerstand, 
I'nd dritte -winl manch keiner Ort g-enannt. 
Diis ganze aber lie-gt im Baj'ernland 
l'ü''. ist als vielbesuchter On bekannt. 

Zahlen- Ilü t s e 1. 

1 2 B 4 5 6 7 8 Ort in Oberbayern. 
2 1 1 
.3 4 7 8 
4 6 1 :i 
Õ 6 2 
6 4 7 8 
7 2 5 3 n 
5 6 1 1 

Andere Bezeichnung für Biene. 
Nutzholz. 
Saatkoni. 
Kleiner Meerbusen. 
Gefäß. 
Rosinenart. 
Stadt in iWestfaJen. 

Such - Bild. 
Wieviel Personen sind auf dem Bilde? 

Frau H. St. Versuchen Sie es einmal mit der 
Na'ui'heilweise. AVir empfehlen Ihnen das Massage- 1 
Institut des Herrn Otto Koch jr. Der Genannte ist 
ein f:ohr gewissenhafter Mann 'imd Ix-handelt auT 
streng wissenschaftlicher Grundla_ge. j 

M. H. São Paulo. Auf solche Manipiüationen 
dürfen Sie sich nicht einlassen. Sie müssen in er- , 
ster Linie darauf dringen, daß sich der Mann richtig 
ausweist. Selbstredend müssen Sie dann auch die Un- 
terschrift notariscli beglaubigen lassen. | 

B. St. Das verlangte Rezept finden Sie in der 
heutigen Nummer unter der Rubrik „Küche und 
Haus." i 

Gegensätze. 
1. Wenig Kreis. 2. Süß .Wasser. 3. Alt Minstei-, 
4. Klein Kinder. 5. Wald Tisch. (!. Weiß sprich. 

7. Strauch Brot. 8. Jung war. 
Zu den vorstehenden jo 2 Wort«! ' tnd di<> G.vgen 

Sätze zu suchen. Ein jeder von dies-,-!! nmt'i ein zu 
sammengesetztes Hauptwort ergelx'ii. 

) i e A u f lö ä u n gen f o Igei .i ach & t e Woe Ii e.) 


